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Kapitel 1 – Melanie

Dicke grüne Stalagmiten hingen von der Decke der Höhle und ließen Wasser auf den Steinboden neben meinen schwarzen Kampfstiefeln tropfen. Das Plätschern hallte von den Wänden und dem Boden wider, in dem grüner Quarz funkelte. Dahinter befand sich ein dunkles Becken mit kaltem Meerwasser; der Eingang zu einem Portal zwischen den Welten - zwischen der Akademie der Götter und der Welt der Sterblichen.

Die magische Passage würde uns zur Bucht von Cala bringen, und von dort aus würden wir nach Pecunia fliegen, zur Eröffnungsfeier des Einkaufszentrums, das während der Schlacht der Götter zerstört und nun wieder aufgebaut worden war.

So nannten die Sterblichen es jetzt – die Schlacht der Götter.

Das war es für sie und den Rest der Welt, die es über die Nachrichten und in den sozialen Medien verfolgt hatte.

Für mich war es der Tag, an dem ich ein großes Stück meines Herzens und meiner Seele verloren hatte.

Lucian - der schöne Lucian mit seinen goldgewellten Haaren, seiner goldenen Haut und seinen leuchtend blauen Augen, die meinen Körper vor Spannung zittern ließen - trat neben mich an den felsigen Rand des Pools und nahm meine Hand in seine. Seine Berührung war immer willkommen. „Bist du okay, Blue?”

Ich nickte. „Jepp.”

Nur war ich nicht okay, und ich hasste es, dass mir in den letzten Monaten seit der Schlacht jeden Tag diese Frage gestellt wurde. Ich wollte schreien und etwas zerschlagen, aber ich hielt mich zurück. Ich wusste, dass Lucian und meine Freunde sich nur Sorgen um mich machten, weil ich mich nicht gerade normal verhielt. Nun, so normal wie eine frisch gebackene Halbgöttin eben hätte sein können. Jede „normale” Normalität war vor genau dreizehn Monaten und acht Tagen aus dem Fenster geflogen, als Callie Demos - aus der mächtigen, wohlhabenden Familie Demos, bei der ich seit meinem dreizehnten Lebensjahr gewohnt hatte - die Schattenbox wegwarf, die sie zu ihrem achtzehnten Geburtstag bekommen hatte, und ich sie aufhob.

„Bürgermeister Remis wird sich freuen, dich bei der Zeremonie zu sehen”, versicherte Lucian. „Er fragt immer nach dir, wenn ich in die Welt der Sterblichen gehe, um nach dem Rechten zu sehen. Wie geht es dem blauhaarigen dunklen Engel? So nennt er dich.”

„Ich Glückspilz.”

Ich vermutete, dass viele Leute so über mich dachten. Die Betonung lag auf „dunkel”. Es war eher Lucian, der wirklich etwas von einem Engel an sich hatte. Wenn er seine riesigen weißen Flügel ausbreitete und in der Luft schwebte, war er atemberaubend.

Unsere Freunde Jasmine, Mia, Georgina und Ren standen mit uns am Rand des Beckens. Wir waren alle zur Eröffnungsfeier eingeladen worden, als offizielle Vertreter der Akademie. Verrückt, wenn man bedachte, dass wir alle vor etwas mehr als einem Jahr Rekruten gewesen waren, jeder herbeigerufen durch eine handgeschriebene Einladung auf einer alten Schriftrolle.

Jasmines verschmitztes Lächeln ließ ihre braunen Augen aufleuchten. „Bist du bereit, schwimmen zu gehen?”

„Nein, eigentlich nicht.”

Ich hasste es, das Wasserportal zu benutzen. Das erste Mal, als ich es benutzte - als ich der Aufforderung folgte, der Armee der Götter beizutreten -, wäre ich fast ertrunken. Lucian war derjenige gewesen, der mich vor dem Ertrinken rettete. Er zog mich aus dem Becken und auf die Felsen, bevor ich einen Haufen Wasser schluckte.

Mia ergriff Jasmines Hand und sprang mit ihr ins Wasser - sie hatten sich erst vor kurzem als Paar geoutet. Ren folgte ihnen, dann Georgina, Lucian und ich. Georginas Zustand beunruhigte mich ein wenig, und ich wollte sichergehen, dass sie das Portal erreichte. Während des Kampfes war ihr linker Arm von einem Feuerball des riesigen Monsters Typhon verbrannt worden und hatte abgenommen werden müssen. Obwohl sie sehr widerstandsfähig war und so stark wie die Felsen, die sie liebte, machte ich mir Sorgen, dass sie im Wasser Probleme bekommen würde. Aber schon bald sah ich, dass es keinen Grund zur Sorge gab. Georginas Körper bewegte sich wie der eines Delphins und glitt anmutig in den bläulich-weiß leuchtenden Zylinder der magischen Passage.

Als ich das Portal vor einem Jahr zum ersten Mal gesehen hatte, fand ich, dass es wie ein blau leuchtender Wurm aussah, der sich durch den Ozean schlängelte. So sah es auch jetzt aus, als ich die schimmernde Wand durchbrach und in die wirbelnde Röhre hineingezogen wurde. Es fühlte sich an, als würde man eine dieser Rutschen in einem Wasserpark hinunterrasen, aber ich fand es nicht so lustig wie die anderen. Lucian und Ren schlugen Purzelbäume in der Strömung, als wir mit einer unmöglichen Geschwindigkeit durch das Portal geschossen wurden.

Zum Glück dauerte diese Reise kaum fünf Minuten - dank meiner Wasserkraft konnte ich länger die Luft anhalten, die anderen jedoch nicht.

Das Portal spuckte uns in der Bucht vor der Küste der kleinen Stadt Cala aus. Wir schwammen zu Steg Neun und stiegen aus dem Meer. Als wir alle draußen waren, trocknete ich meine Kleider und Haare mit meiner Feuermagie und half dann den anderen mit einer Berührung. Jasmine schmollte die ganze Zeit. Obwohl sie das Gegenteil behauptete, wusste ich, dass sie immer noch wütend darüber war, dass ich ihr während der Schlacht ihre Feuermagie genommen hatte. Um Zeus zu besiegen, hatte ich allen meinen Freunden ihre Macht genommen. Und bisher hatte ich noch keinen Weg gefunden, sie ihnen zurückzugeben.

Chiron, der ein großartiger Heiler war, und ich arbeiteten fast jeden Tag in der Akademie daran, probierten verschiedene Methoden und sogar Tränke aus, aber bisher hatten unsere Versuche nur dazu geführt, dass ich noch mehr Schmerzen hatte als ohnehin schon. Alle fünf Elemente - Wasser, Feuer, Erde, Blitz und Schatten - rund um die Uhr in mir zu haben, war nicht angenehm. Es fühlte sich an, als sei ich ein Vulkan kurz vor einem gewaltigen Ausbruch.

Als wir alle trocken waren, sah ich zu, wie meine Freunde ihre großen weißen Flügel ausbreiteten und sich wie prächtige Raubvögel in den Himmel erhoben. In der Luft schwebend, warteten sie darauf, dass ich mich ihnen anschloss, damit wir als Schwarm nach Pecunia fliegen konnten. Mit einem einzigen Gedanken löste ich meine glänzenden schwarzen Flügel von meinem Rücken - es tat nicht mehr weh, wenn sie herauskamen - und breitete sie hinter mir aus. Ein mächtiger Schlag hob mich in die Luft, und ich merkte nicht zum ersten Mal, wie sehr ich unter meinen Artgenossen auffiel.

Sie waren die Tauben, ich war der Rabe.

Lucian strahlte mich an, als ich neben ihm schwebte. Egal, was passiert war oder was ich getan hatte, er sah mich nie so an, als wäre ich anders, als würde mit mir etwas nicht stimmen. Obwohl mit mir etwas ganz und gar nicht stimmte, und das wussten sie alle. Ich liebte ihn dafür. Ich hatte ihn nicht verdient. Er war der beste von uns allen, und deshalb war er auch so leicht in eine Führungsrolle an der Akademie gerutscht. Er arbeitete direkt unter Prometheus, der vor Tausenden von Jahren einer der Gründer der Akademie gewesen war.

Wir brauchten nur zehn Minuten, um die neunzig Meilen nach Pecunia zu fliegen. Als wir über das neu gebaute Einkaufszentrum flogen, sah ich eine große Menschenmenge, die sich vor einer behelfsmäßigen Bühne versammelt hatte. Viele Gesichter schauten nach oben, als wir heranflogen und uns langsam auf den Boden senkten. Als wir landeten, wurde das Flügelschlagen von Applaus abgelöst, und die Menge jubelte uns zu.

Mit einem breiten Lächeln auf seinem runden Gesicht kam Bürgermeister Remis auf uns zu. Er schüttelte zuerst Lucian die Hand, dann den anderen, aber als ich an der Reihe war, zitterte seine Hand ein wenig in meiner. „Willkommen, meine Freunde”, rief er und führte uns auf die Bühne.

Auf dem Weg dorthin sah ich ein vielleicht zehnjähriges Mädchen, das sich hinter seiner Mutter versteckte. Das überraschte mich nicht, denn für manche Menschen war ich ein gruseliger Anblick. An manchen Tagen fiel es mir schwer, in den Spiegel zu schauen. Die Kombination aus dunklen Stammestätowierungen, Piercings und dem Spinnennetz aus Narben, das mein halbes Gesicht und meinen halben Körper bedeckte, war nicht unbedingt angenehm. Für mich waren die Tätowierungen eine Erinnerung daran, wer ich früher gewesen war, und die Narben daran, wer ich jetzt war.

Als wir alle auf der Bühne aufgereiht waren, trat der Bürgermeister an das Mikrofon. „Herzlich willkommen zur großen Eröffnung der Pecunia Victory Mall!”

Es gab noch mehr Jubel und Applaus.

„Ich bin stolz auf die Arbeit, die wir alle geleistet haben, um die Trümmer der schrecklichen Schlacht auf diesem Gelände aufzuräumen, und ich bin stolz darauf, dass wir zusammengekommen sind, um die Wiedereröffnung eines wichtigen Teils unserer Gemeinschaft zu feiern.”

Die Leute klatschten, und Lucian und die anderen schlossen sich ihnen an.

„Wir haben heute die Ehre, einige besondere Gäste bei uns zu begrüßen, die von der Akademie hergeflogen sind, um diesen historischen Moment zu feiern.” Der Bürgermeister winkte in unsere Richtung und löste damit eine donnernde Welle des Jubels aus. „Bitte danken Sie mit mir den Helden der Schlacht der Götter. Lucian Perro. Jasmine Walker. Mia White. Ren Nakamura. Georgina Stewart.” Er hielt noch einmal inne und schaute mich an. „Und Melanie Richmond, die maßgeblich an dem hier erzielten Sieg beteiligt war.”

Während alle jubelten, schaute ich auf das kleine Mädchen hinunter. Sie hatte ihr Gesicht immer noch an das Bein ihrer Mutter gepresst. Sie hatte es nicht gewagt, einen Blick auf mich zu werfen. Ich wollte ihr sagen, dass es richtig war, wegzuschauen.

Ich war keine Heldin. Ich fühlte mich ganz bestimmt nicht wie eine. Ich fühlte mich verloren und leer. Hohl.

Mein Blick wanderte über die Menge und die vielen glücklichen, dankbaren Gesichter, und ich wollte jeden einzelnen von ihnen niederschlagen. Sie hatten keine Ahnung, was hier auf diesem Schlachtfeld wirklich geschehen war. Die Menschen, die wir in diesem Kampf verloren hatten. Diejenigen, die alles geopfert hatten, damit wir siegreich sein konnten.

Albträume über die Schlacht verfolgten mich noch immer. Einmal hatte mich Jasmine erwischt, als ich schlafwandelnd durch die Gänge lief, und ich hatte ihr fast die Nase gebrochen. Zum Glück war sie im Kampf genauso geschickt wie ich und brachte mich zu Fall, bevor ich sie verletzen konnte. Ich war aufgewacht, als sie mir ihr Knie auf die Kehle drückte.

Eine plötzliche Bewegung in der Nähe einer der Eichen an der Promenade, die das neue Einkaufszentrum umgab, erregte meine Aufmerksamkeit. Die Schatten auf dem Boden flimmerten, dann schienen sie sich in einem vertrauten Muster zu wellen. Ohne zu zögern, sprang ich von der Bühne herunter und ging auf die Bäume zu.

„Mel?”, rief Lucian mir nach. „Mel, wo willst du hin?”

Ich blieb nicht stehen. Ich konnte es nicht.

Als ich bei den Bäumen ankam, streckte ich die Hand aus, um die Schatten zu berühren, in der Hoffnung, meine Hand würde sich in ihnen auflösen und ich könnte an den Ort reisen, an dem ich wirklich sein wollte. Obwohl ich nicht sicher war, ob er ohne seinen Meister überhaupt noch existierte.

„Hades?”, flüsterte ich.

Anstatt im Schatten zu verschwinden, schlug meine Hand auf das Gras und meine Faust zerriss die grünen Halme. Enttäuschung überflutete mich, und mir war zum Kotzen zumute. Noch immer hinderte mich etwas daran, durch die Schatten in die Unterwelt zu reisen. Etwas oder jemand. Ich sehnte mich danach, die dunklen, hohen Hallen in Hades’ Palast zu besuchen. Ich wollte meine Freunde dort sehen. Die Furien und Cerberus. Ich vermisste sogar Charon, obwohl er immer nur herumschlich, das skelettartige Gesicht ohne jede Emotion. Konnten sie die unterirdischen Gewölbe jetzt verlassen, nachdem Hades nicht mehr da war?

Ich stand auf und schlug voller Wut und Enttäuschung mit der Faust gegen den Stamm der riesigen Eiche. Stücke von Rinde und Holz bröckelten von dem Schlag ab. Noch ein wenig mehr Kraft, und ich hätte den Baum mitsamt den Wurzeln umgestoßen. Die wenigen Menschen in der Nähe zogen sich rasch zurück.

Hinter mir bewegte sich etwas, und ich drehte mich um, in der Erwartung, Lucian oder Georgina zu sehen, die nach mir sehen wollten - wie sie es immer taten, wenn ich zu wüten begann.

„Melanie? Ich glaube es nicht, du bist es wirklich ...”

Stattdessen stand ich Callie Demos gegenüber, dem Mädchen, mit dem ich aufgewachsen war und dem ich die Schattenbox weggenommen hatte, um in die Akademie zu fliehen. Das letzte Mal hatte ich sie auf ihrer Party zu ihrem achtzehnten Geburtstag gesehen, als ich noch eine rebellische Einzelgängerin gewesen war und meine Adoptivmutter Sophia noch lebte.


Kapitel 2 – Melanie

Sie hatte sich nicht sehr verändert. Sie hatte immer noch langes goldblondes Haar, hellblaue Augen und perfekte Gesichtszüge. Mit ihrer Schönheit und Anmut hatte sie mich immer an Aphrodite erinnert, aber nachdem ich der Göttin selbst begegnet war, passte der Vergleich nicht mehr. Callie war eine egoistische, verwöhnte Göre gewesen, aber bei weitem nicht so narzisstisch und soziopathisch wie Aphrodite.

Sie betrachtete mich und schüttelte den Kopf. Einen Moment lang wollte sie meine Hand nehmen, überlegte es sich aber schnell wieder. Obwohl wir zusammen aufgewachsen waren, hatte uns nie eine besonders enge Freundschaft verbunden. „Ich kann nicht glauben, dass du hier bist. Wir wussten nicht, was wir denken sollten, als du einfach so verschwunden bist. Nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich gedacht, dass du dich als Halbgott-Heldin entpuppen würdest.”

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich auch nicht.”

„Wie bist du überhaupt auf die Akademie gekommen? Du hast doch nie eine Schattenbox bekommen, oder?”

„Nein, aber als ich deine genommen habe, ist irgendetwas passiert.”

Finster runzelte sie die Stirn. Diesen Blick kannte ich gut. „Hast du mir meinen Platz weggenommen oder so?”

„Nein, so funktioniert das nicht. Das kannst du mir glauben. Zuerst dachte ich, dass es so ist, aber Hephaistos, der die Boxen herstellt, sagte mir später, dass nur die auserwählte Person das Portal durchqueren und dorthin gelangen kann.”

So wie sie mich ansah, glaubte sie mir nicht. Ganz egal, was ich sagte, sie würde immer denken, dass ich ihr die Chance genommen habe, eine von uns zu sein. Dass ich ihr die Chance auf Ruhm genommen habe. Ich hätte ihr sagen können, dass es so etwas nicht gab. Die Zeit an der Akademie hatte mir nur Schmerz und Leid gebracht. In dem, was ich durchgemacht hatte, gab es keinen Ruhm.

Bevor ich noch etwas sagen konnte, kam ihre Mutter, Mrs. Demos, zu uns. Ich wartete auf ein Lächeln, aber sie sah eher aus, als ob ich ihr leidtat. Sie nahm meine Hand. „Melanie, ich bin so froh, dich zu sehen. Als wir dich auf der Bühne sahen, konnten wir es nicht glauben.”

„Ich freue mich auch, euch zu sehen.”

Ihr Blick verweilte auf meinen Narben. „Was ist mit dir passiert? Du siehst aus, als hättest du ...”

„Den Preis dafür, eine Halbgöttin zu sein, nehme ich an.”

Sie schluckte. „Du warst immer sehr mutig.”

Das überraschte mich. Ich hatte nie geglaubt, dass Mrs. Demos überhaupt über mich nachdachte. Sie war immer freundlich gewesen - so freundlich, wie man zu der Tochter der obersten Haushälterin des Anwesens sein konnte -, aber ich hatte nicht erwartet, dass sie irgendeine Meinung über mich hatte, positiv oder negativ.

„Danke.” Ich schenkte ihr ein kleines Lächeln, dann schaute ich hinter sie und musterte die Menge um uns herum. „Ist Mr. Demos auch hier?”

Sie wurden beide blass, und sie legte eine Hand auf den Arm ihrer Tochter. „Er ist bei dem Erdbeben gestorben. Bei dem auch Sophia ...”

Ich nickte nur, weil ich nicht über meine Adoptivmutter sprechen wollte. „Es tut mir leid. Mr. Demos war immer nett zu mir.”

Mrs. Demos ergriff wieder meine Hand. „Und Sophia war eine großartige Frau. Sie fehlt uns sehr.”

Unbehaglich blickte ich an ihnen vorbei zu Lucian und Georgina, die auf uns zukamen. „Ich muss gehen.” Ich zog meine Hand zurück. „Es war schön, euch zu sehen.”

„Und dich”, sagte Mrs. Demos.

Bevor ich weggehen konnte, zog Callie mich an sich und umarmte mich fest. „Pass auf dich auf. Stirb nicht, okay?”

Unfähig, die Ironie zu ignorieren, schenkte ich ihr ein knappes Lächeln. „Das habe ich schon hinter mir.”

Als ich zu den anderen ging, berührte Lucian meine Wange, und ich lehnte mich an ihn. Ich spürte die aufmerksamen Blicke und stellte mir vor, dass Callie unseren Austausch beobachtete - Lucian war die Art Mann, für den sie sich leicht begeistern würde. Wahrscheinlich fragte sie sich, wie ein Typ wie er jemals ein Mädchen wie mich mögen konnte. Manchmal fragte ich mich das auch. Er war viel zu gut für mich, war es schon immer gewesen.

„Alles okay?”

„Das waren Callie Demos und ihre Mutter.”

Er schaute in ihre Richtung und nickte dann. Ich hatte ihm alles über mein Leben vor der Akademie erzählt. „Wie war das Wiedersehen?”

Ich zuckte mit den Schultern. „Gut. Sie stammen aus einer Vergangenheit, die keine Rolle mehr spielt.” Meine Flügel entfalteten sich hinter mir und ich schlug mit ihnen, als Lucian mich stirnrunzelnd ansah. „Sind wir bereit für den Rückweg?”

„Wenn es niemanden stört, möchte ich nach New Haven fliegen und nach meiner Familie sehen”, sagte Jasmine und nahm Mias Hand in die ihre. „Willst du mitkommen?”

Mia errötete, und ihre grünen Augen glitzerten. „Wirklich?”

Jasmine zuckte mit den Schultern. „Warum nicht?”

„Glaubst du, deine Eltern werden mich mögen?”

„Natürlich werden sie das.” Jasmine zog sie näher an sich heran und küsste sie, was Mia nur noch mehr erröten ließ.

Lucian nickte. „Viel Spaß. Denkt nur daran, vor Einbruch der Nacht zurück zu sein. Prometheus ist viel nachsichtiger als Zeus es war, aber es gibt immer noch Regeln.”

Jasmines weiße Flügel schlugen schnell und hoben sie in die Luft - sie sahen so majestätisch aus hinter ihrer dunklen Haut. Mia folgte ihr, und sie flogen hoch in den Himmel und verschwanden über den Wipfeln der großen Eichen.

„Braucht sonst noch jemand einen Abstecher?”, fragte Lucian.

Sowohl Georgina als auch Ren schüttelten den Kopf, doch ich wusste, warum Ren nicht sprach. Vor ein paar Wochen hatte ich ihn aus der Akademie herausgeschmuggelt und ihn durch eines der Schattentore in seine Heimat Japan gebracht. Leider war es nicht so glatt gelaufen, wie ich gehofft hatte - beim ersten Versuch waren wir in Island gelandet -, aber schließlich hatten wir es zu seinem Haus geschafft. Ich sollte nicht mehr durch die Schatten reisen. Alle, vor allem Lucian, hielten das für schlecht für meine Psyche, aber ich tat es trotzdem fast jede Nacht, auf der Suche nach einem Weg zurück in die Halle der Unterwelt. Lucian und meine Freunde dachten, ich würde einen Weg zurück zu ihm suchen, aber ich wusste, dass er tot war. Wahrscheinlich schwelgte er in Elysium mit seiner ersten Liebe Persephone.

„Bist du sicher, Gina?”, fragte ich besorgt. Soweit ich wusste, hatte sie ihre Familie nicht mehr gesehen, seit sie vor über einem Jahr an der Akademie angekommen war. „Kios ist nicht so weit weg. Vielleicht eine halbe Stunde Flug.”

Sie schüttelte erneut den Kopf, den Blick auf den Boden gerichtet. „Nicht nötig.” Sie schlug mit den Flügeln und erhob sich in den Himmel. „Lass uns aufbrechen, bevor es zu dunkel wird. Ich muss noch etwas im Gewächshaus arbeiten. Dionysos braucht ein paar neue Kräuter für seine Tränke.”

„Seine alkoholischen Getränke, meinst du.” Ren kicherte und flog ihr nach.

Ich kommentierte ihre Entscheidung nicht. Sie hatte ihre Gründe, und ich vermutete, dass es hauptsächlich mit dem Verlust ihres Arms und ihrer Erdkraft zu tun hatte. Ich wollte ihr sagen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tat, um einen Weg zu finden, ihr ihre Fähigkeit zurückzugeben, aber ich wollte ihr auch keine Hoffnungen machen. Sie war definitiv deprimiert.

Die meisten Tage verbrachte sie draußen in den Gärten und wühlte in der Erde. Einmal hatte ich sie buchstäblich in einem riesigen Loch gefunden, das sie in den Boden gegraben hatte. Ich befürchtete, dass sie für immer dort drin bleiben wollte, aber ich holte sie heraus, und wir gingen in den Speisesaal, um Eis und Kuchen zu essen, während Dionysos uns mit seinem neuen DJ-Set unterhielt. Der Partygott liebte seinen Dubstep.

Wir flogen nach Cala und landeten auf dem Hauptdock des Piers. Ein paar Sterbliche, die sich um ihre Boote kümmerten, blieben stehen und sahen uns bei der Landung zu. Sie lächelten und winkten uns zu, da sie nun daran gewöhnt waren, dass wir Halbgötter in die Welt der Sterblichen ein- und ausflogen.

Vor der großen Schlacht war unsere Existenz ein Geheimnis gewesen. Jetzt nicht mehr. Wir hatten uns sozusagen alle geoutet.

Als wir uns auf den Weg zu Steg Neun machten, um ins Wasser zu springen und zum Portal zu schwimmen, hörten wir plötzlich ein paar Stege entfernt eine Frau schreien. Sie kniete neben einem Mann, der auf dem Holz zusammengesackt war, hielt ihn in den Armen und schrie.

Lucian und ich schwangen uns in die Luft und flogen zu ihnen hinüber. Der Mann krallte seine Finger in seine Brust, seine Augen verdrehten sich.

„Howard! Oh Götter, Howard!”, kreischte die Frau. Tränen liefen ihr über die Wangen.

Lucian nickte einem zweiten Mann zu, der neben dem Boot stand und schockiert zusah. „Rufen Sie einen Krankenwagen.” Er ging auf das Paar zu und kniete sich neben den Mann. „Sieht aus, als hätte er einen Herzinfarkt.” Er löste die Hände der Frau vorsichtig vom Hemd ihres Mannes, knöpfte es auf und schob die beiden Teile zur Seite. Dann wollte er seine Hände auf die Brust des Mannes drücken, doch als er sich daran erinnerte, dass er seine Blitzkräfte nicht mehr besaß, hielt er inne und sah zu mir hoch. „Mel, du musst ihn schocken.”

„Ihr seid doch noch Kinder! Ihr wisst nicht, was ihr tut!”, kreischte die Frau, als ich mich neben den Mann kniete und meine Hände aneinander rieb. Funken sprühten um meine Finger.

Sie hatte nicht ganz unrecht. Wir waren noch Kinder, junge Erwachsene, um genau zu sein, und ich hatte keine Ahnung, was ich da tat. Lucian hatte mehr Vertrauen in mich, als es wahrscheinlich klug war.

„Ma’am, Melanie hier hat Menschen vom Tod zurückgebracht. Sie hat mich zurückgebracht, sie kann auch Ihrem Mann helfen.”

Lucian hatte eine Gabe, mit Menschen umzugehen. Jeder mochte ihn. Sie vertrauten ihm. Er war ein geborener Anführer. Es half, dass er wie ein goldener Gott aussah, der vom Olymp hierher geschickt worden war. Die Frau nickte und beruhigte sich, als ich meine Hände auf die Brust ihres Mannes legte.

Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen. Ich schloss die Augen, sammelte jede Faser elektrischer Ströme in mir und drückte sie durch meine Hände nach außen. Howard wurde vom Steg hochgeworfen und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Rücken. Immer noch kein Herzschlag. Also schlug ich erneut einen kleinen Blitz in ihn hinein. Der Körper wurde erneut hochgestoßen.

Schatten zogen über den Holzboden und hüllten mich und Howard in Dunkelheit. So etwas hatte ich auch gesehen, als Lucian in meinen Armen gestorben war. Ich blickte auf und sah eine Gestalt, die sich langsam auf mich zubewegte. Mein Herz schlug schneller in plötzlicher Hoffnung. Obwohl ich wusste, dass es nicht Hades war, der sich mir näherte - bei allen Göttern, wie sehr ich es mir wünschte -, war der Anblick des Todes doch beinahe willkommen.

Die hochgewachsene Gestalt, die in einen schwarzen Mantel gehüllt war und eine lange, schwer aussehende silberne Sense trug, ragte hoch über mir auf. Ich stand auf und trat ihm entgegen. „Hallo, Thanatos.”

„Melanie.” Seine Stimme war ein heiseres Raunen.

„Bist du gekommen, um Howard zu holen?”

Thanatos sah auf den Mann hinab, der zu meinen Füßen lag, und schüttelte seinen Kapuzenkopf. Da er kein Gesicht besaß, war es schwer zu erkennen, was er dachte. „Ich habe keinen Faden für diesen Mann.”

Ich runzelte verwirrt die Stirn. „Was soll das heißen?”

„Das bedeutet, dass dieser Sterbliche nicht sterben wird, obwohl seine Zeit gekommen ist.”

Ich blickte Howard an und sah, dass er die Augen öffnete. Die Schatten um mich herum lösten sich auf, und ich war nicht mehr allein in der Dunkelheit. Lucian war wieder da und lächelte. Die Frau lachte und bedankte sich unter Tränen bei mir. „Du hast ihn gerettet!” Sie packte mich und zog mich in eine feste Umarmung. Sie roch nach Vanille und Verzweiflung. Ich löste mich von ihr und sah wieder zu Howard hinunter. Lucian half ihm, sich aufzusetzen.

Die Frau sank auf die Knie und umarmte ihren Mann. „Oh, meine Götter, ich kann es nicht glauben.”

Der Klang einer Sirene kündigte die Ankunft des Krankenwagens am Pier an.

Howard schaute sich verwirrt um. „W-was ist passiert?”

„Du hattest einen Herzinfarkt”, erklärte seine Frau, noch immer mit Tränen in den Augen.

„Infarkt ...?” Sein Blick fand mich, und seine Augen wurden weit. „Du! Ich habe dich in der Dunkelheit gesehen.”

„Sie hat dir das Leben gerettet”, rief die Frau.

Howard streckte seine Hand zu mir aus. „Danke.”

Ich zögerte, sie zu nehmen, aber ich hatte das Gefühl, dass ich es tun musste, da alle zusahen. Doch als ich seine Haut berührte, zog ein kaltes, unangenehmes Gefühl meinen Arm hinauf. Stirnrunzelnd starrte ich ihn an. Er sah komisch aus. Seltsam. Nicht normal.

Jeder Mensch hatte eine Aura um sich herum. Verschiedene Arten von Energien wirbelten entweder in Harmonie oder in Konflikt entlang ihrer Körper. Auch Halbgötter und Götter hatten eine Aura, aber sie war heller, die Farben leuchtender. Apollo hatte uns gelehrt, sie zu sehen und zu lesen, aber Howard hatte keine mehr. Es war, als wäre seine Lebensenergie verblasst und hätte eine leere Hülle zurückgelassen.

„Gern geschehen.” Ich zog meine Hand weg und rieb die Handfläche an meiner Hose. Das kalte Gefühl klebte an meiner Haut wie ein eisiges Spinnennetz. Ich entfaltete meine Flügel, flog zurück zu Steg Neun und tauchte ins Wasser, aber das seltsame Gefühl ließ mich nicht los. Ich konnte nicht schnell genug von dem Mann wegkommen.


Kapitel 3 – Melanie

Nach ein paar Minuten schwamm ich durch das Portal und kletterte den felsigen Rand des Beckens in der Höhle hinauf - vorsichtig, um mir nicht die Knie und Ellbogen aufzuschürfen, wie ich es früher getan hatte. Die anderen waren direkt hinter mir, aber ich wartete nicht auf sie. Ich brauchte Abstand. Ich brauchte Zeit für mich. Doch bevor ich den Ausgang erreichen konnte, holte Lucian mich ein. Ich seufzte frustriert und hoffte, dass er es nicht gehört hatte.

„Mel, warte mal.”

Als ich die leichte Panik in seiner Stimme hörte, blieb ich stehen. Er schien immer zu erwarten, dass ich mich einfach in Luft auflöste. Als ob er sich nur noch mit den Fingerspitzen an mir festkrallte. In gewisser Weise stimmte das ja auch. Ich war schon einmal verschwunden, allerdings nicht mit Absicht. Hades hatte mich geholt, und das hatte ich Lucian auch gesagt, aber ich war nicht sicher, ob er es glaubte.

„Bist du okay? Das war ganz schön heftig da hinten.”

„Ich bin es leid, das gefragt zu werden.” Ich schüttelte den Kopf. „Mir geht es nicht gut, klar? Und wenn das nicht offensichtlich ist, dann schaust du nicht sehr genau hin.” Ich stürmte von ihm weg, ohne darauf zu achten, ob er mir folgte oder nicht.

Nun, eigentlich wollte ich nicht, dass er mir folgte. Ich wollte im Moment wirklich nichts mit ihm zu tun haben und auch mit niemandem sonst.

Ihr Götter, was hätte ich nicht dafür gegeben, allein zu sein!

Als ich aus der Höhle kam, blendete mich die Sonne, und ich hielt meine Hand vor das Gesicht. Der Himmel war blau wie ein Rotkehlchenei, so rein und klar, dass es an einem guten Tag immer eine Freude war, ihn zu sehen. Aber ich hatte schon lange keinen guten Tag mehr gehabt und empfand auch jetzt keine Freude.

Die Begegnung mit Callie und ihrer Mutter in Pecunia hatte viele Erinnerungen wachgerufen, und nicht alle davon waren schlecht. Callie und ich waren zwar nicht die besten Freundinnen gewesen, aber wir hatten auch lustige Tage miteinander erlebt. Doch als ich sie sah, musste ich auch an Sophia denken und daran, wie sehr sie mir fehlte und dass ich sie nie wieder sehen würde.

Es tat mir noch immer leid, wie ich sie damals verlassen hatte. Nachts, wenn ich von ihr träumte, schnürte es mir die Luft ab.

Als ich den breiten Kopfsteinpflasterweg entlangging, zeichneten sich in der Ferne die scharfen grauen Steinstacheln ab, die aus den vier Türmen der Akademie ragten. Ich erinnerte mich daran, wie ich das Gebäude zum ersten Mal gesehen hatte. Für mich hatte es wie eine große gotische Kathedrale oder eine Burg aus dem mittelalterlichen England ausgesehen - gebaut, um jeder Belagerung standzuhalten. Es bestand ganz aus dunklem Stein und scharfen Kanten.

Die spindeldürren Bäume, die den Weg säumten, sahen immer noch wie klapprige alte Hexen aus, die sich nach den Vorbeigehenden ausstreckten. Ich hatte mich immer gefragt, warum sie so kahl waren, während alles andere in der Umgebung in üppiger Fülle wuchs. Ich hatte Demeter schon lange danach fragen wollen, war aber noch nie dazu gekommen.

Anstatt direkt in die Akademie zu gehen, bog ich vom Weg ab und ging auf das große Heckenlabyrinth zu. Der Eingang wurde von zwei steinernen Soldaten bewacht, die ihre Schwerter zum Kampf erhoben hatten. In der Schule ging das Gerücht um, dass alle Statuen einst Menschen gewesen waren, die von Medusas tödlichem Blick in Stein verwandelt worden waren. Nachdem ich während der Ausbildung in einem Scheingefecht und dann in einem echten Kampf gegen sie gekämpft hatte, konnte ich immer noch nicht sagen, ob dieses Gerücht wahr war oder nicht.

Die Gorgo war ein Rätsel, aber ich wollte wirklich nicht auf ihrer schlechten Seite landen – zumal ich nicht einmal wusste, ob sie überhaupt eine gute Seite hatte.

Ich betrat das Labyrinth, das schon kurz nach meiner Ankunft in der Akademie zu meinem Zufluchtsort geworden war. Es war riesig, mit einer Vielzahl von verwinkelten, komplizierten Abzweigungen und Sackgassen, aber ich hatte immer gewusst, wie ich in die Mitte gelangen konnte. Zuerst dachte ich, es sei nur dummes Glück oder Geschick gewesen, aber jetzt wusste ich, dass mich die Schatten dorthin geführt hatten. Diese schöne, schreckliche Dunkelheit, die ich umarmt und sogar zu lieben gelernt hatte. Ich sehnte mich jetzt mehr denn je nach ihr. Als ich das Zentrum erreichte, hoffte ich, die Dunkelheit zu finden, die auf mich wartete.

Stattdessen fand ich Prometheus mit einer Gruppe neuer Rekruten, der ersten seit der Schlacht in Pecunia und dem Führungswechsel an der Akademie. Da er über zwei Meter groß war, überraschte es mich, dass ich seinen dunklen, lockigen Haarschopf nicht über eine der Hecken gesehen hatte. Von allen Titanen sah er am menschlichsten aus, aber das machte ihn nicht weniger furchterregend.

Als ich um die Ecke kam, blickte er zu mir hin und verkündete: „Oh, wir haben heute etwas ganz Besonderes für euch.”

Fünfzehn Köpfe drehten sich zu mir um. Ihre Augen wurden groß, und die Rekruten begannen miteinander zu tuscheln.

„Das ist sie!”

„Der dunkle Engel von Pecunia.”

„Ihre Narben sind so cool!”

„Ich habe gehört, dass sie verrückt geworden ist.”

„Hat sie nicht eine ihrer eigenen Kameradinnen umgebracht?”

Lächelnd streckte Prometheus eine Hand nach mir aus, seine freundlichen braunen Augen funkelten. „Melanie, komm und sprich mit den neuen Rekruten.”

Ich wollte mit niemandem reden, und ich hielt mich sicher nicht für die beste Person, um diese naiven Kinder mit ihren großen Augen zu begrüßen. Es war Lucian, der in den ersten Tagen ihrer Ausbildung die große Rede gehalten hatte. Er wirkte vertrauenswürdig und charmant, während mir unmissverständlich gesagt worden war, dass ich mich zurückhalten sollte - vor allem am Anfang. Später würden sie sich mit mir auseinandersetzen müssen, wenn es um die Ausbildung mit den Elementen ging. Ich war ausgewählt worden, Zeus zu ersetzen und den Blitzkurs zu unterrichten.

Einen kurzen Moment lang dachte ich daran, Prometheus’ Bitte abzulehnen, aber ich wusste, dass ich hier noch Pflichten zu erfüllen hatte. Ich befand mich nicht nur wie meine Kollegen noch in der Ausbildung, sondern mir waren auch neue Aufgaben übertragen worden, seit ich Zeus’ Herrschaft beendet und Prometheus aus dem Tartarus befreit hatte, wo er Jahrtausende lang gefangen gewesen war. Zusammen mit Lucian und meinen Freunden hatte ich dazu beigetragen, dass Prometheus wieder als Schulleiter eingesetzt wurde, so wie er es Tausende von Jahren zuvor gewesen war.

Seine Reaktion jetzt empfand ich nicht wirklich als Dank. Stattdessen hätte man mich auf die „Ich muss nie wieder inspirierende Reden halten”-Liste setzen sollen. Ich hasste es, vor einer Gruppe von Leuten zu sprechen, und ich war nicht gut darin. Trotzdem ging ich zu ihnen zu und stellte mich neben Prometheus, wo ich im Vergleich wahrscheinlich wie ein Insekt aussah. Ein hässliches, deformiertes Insekt.

„Ah, hallo, willkommen in der Akademie.” Ich rieb mit der Hand über die Blitznarben an meinem rechten Arm und fühlte mich ein wenig verletzlich, als mich fünfzehn Augenpaare anstarrten. Es war wie im Zoo, nur dass ich diejenige war, die im Käfig saß.

„Wie ihr sicher alle wisst, war Melanie diejenige, die entdeckte, dass die Titanen von bestimmten Göttern benutzt wurden, um deren Wünsche zu erfüllen. Sie führte den Kampf gegen Zeus, Aphrodite und Ares an.”

Bei dieser Aussage ging ein Raunen durch die Gruppe wie das Summen von Bienen.

„Sie ist eine Heldin”, sagte ein keck aussehender junger Mann mit rotem Haar und honigfarbenen Augen.

Prometheus’ Hand ruhte auf meiner Schulter. „Das ist sie. Und ich hoffe, dass ihr von ihr und den anderen an der Akademie lernen werdet, was das wirklich bedeutet. Es geht nicht um Ruhm und Ehre, sondern um die Aufopferung für das Allgemeinwohl, für eure Mitmenschen.”

Als ich dort stand, überkam mich plötzlich Kälte. Es fühlte sich an, als würden eisige Finger meine Wirbelsäule hinaufkriechen. So etwas hatte ich noch nie zuvor gespürt. Nicht wie das kühle Kribbeln der Schatten, die über meine Haut krochen, sondern etwas ganz anderes ... und es kam von der Gruppe der Rekruten.

Auf der Suche nach der Quelle dieses Gefühls der Bosheit und des unheilvollen Schreckens schaute ich jeden einzelnen von ihnen an, konnte aber nicht feststellen, woher es kam. Alle sahen so aus, wie sie aussehen sollten - eifrige achtzehnjährige Rekruten - und sonst nichts. Vielleicht war eine von ihnen Aphrodite in Verkleidung, um sich an mir zu rächen. Sie war eine erfahrene Gestaltwandlerin, aber ich war sicher, dass sie immer noch mit ihrem Geliebten, dem Kriegsgott Ares, in der unwirtlichen Höllenlandschaft des Tartarus eingesperrt war.

Eine Hand hob sich in der Menge; sie gehörte einer schlanken, brünetten jungen Frau. Sie erinnerte mich an Callie - geschminkt, selbstbewusst und privilegiert. „Kannst du uns sagen, wie du Zeus besiegt hast? Ich meine, er ist der mächtigste Gott von allen, und du bist ...”, sie wedelte mit der Hand, „... einfach nur ein Mädchen.”

Ich hatte den Drang, Feuer oder einen Blitz in ihre Richtung zu schleudern, um ihr zu beweisen, dass ich nicht „nur ein Mädchen” war, aber wir wurden durch den Flügelschlag großer Flügel unterbrochen. Alle sahen auf, als Lucian über uns schwebte und in der Nähe des Pavillons aus weißem Holz und Stein landete. Das dunkle Gefühl, das auf mich gerichtet war, verschwand plötzlich.

Alle Mädchen in der Gruppe kicherten bei seinem Anblick; ein Junge tat es auch. Ich konnte es ihnen nicht verübeln; Lucian war ein wunderschöner Anblick. Ganz in Gold und Weiß, funkelnd wie die Sonne und alles Gute und Reine auf der Welt, dachte ich, dass er Apollo definitiv Konkurrenz machen konnte.

„Wir sind heute wirklich mit Besuchern gesegnet.” Prometheus winkte Lucian zu. „Komm, Lucian, begrüße unsere neuen Rekruten.”

Lächelnd näherte sich Lucian der Gruppe, während er seine Engelsflügel auf dem Rücken faltete. „Hallo.”

Das sorgte für weiteres Gekicher in der beeindruckten Gruppe. Die beiden Mädchen, die ganz vorne standen, sahen aus, als würden sie sich entweder in die Hose machen oder ohnmächtig werden.

Wäre ich eine eifersüchtige Person, hätte ich mir Lucian geschnappt und ihn zu einem langen, heißen Kuss herangezogen, um allen klarzumachen, dass er mir gehörte. Aber ich war nicht der Typ eifersüchtige Freundin. Trotzdem konnte ich nicht anders, als die beiden Mädchen anzuknurren. Erschrocken wichen sie beide ein paar Schritte zurück. Ich grinste triumphierend. Manchmal waren es die kleinen Dinge, die mir Freude bereiteten.

Prometheus’ lobender Blick richtete sich auf Lucian, und ich war mir sicher, dass alle zustimmen würden, dass er dort besser angebracht war als bei mir. „Du bist gerade aus Pecunia zurückgekehrt, wie ich höre, wo es eine große Feier zur Eröffnung des neuen Einkaufszentrums gab.”

„Ja.” Lucian blickte kurz zu mir, dann zu der Gruppe. „Wir waren mit dem Bürgermeister dort. Es war eine wichtige Zeremonie.”

„Wirst du uns unterrichten, Lucian?”, fragte die Brünette, die mich befragt hatte.

Er nickte. „Ja, zusammen mit Herakles.”

Das führte zu noch mehr aufgeregtem Geflüster und Gekicher seiner „Fans”. Das wurde langsam lästig, und ich wollte mich nur noch in die Luft schwingen und wegfliegen.

„Es wird Zeit, dass wir mit der Führung weitermachen”, sagte Prometheus, als hätte er meine wachsende Ungeduld gespürt. Er deutete auf den Weg im Labyrinth, der sie zum hinteren Teil der Akademie und zum neuen Übungsplatz führen würde. „Danke, Melanie und Lucian.”

„Gern geschehen”, versicherte Lucian.

Ich nickte nur, als er die Schüler vom Pavillon weg und zurück in die Hecken führte.

Als sie weg waren, rieb ich mir wieder die Arme. Obwohl die Quelle der Bosheit mit der Gruppe weitergezogen war, war ein Rest davon auf meinem Körper zurückgeblieben. Ein Schauer lief mir über den Rücken, und ich wurde ihn nicht mehr los. Es fühlte sich an, als würde mir nie wieder warm werden. Das Gefühl war so tief. Noch nie hatte ich ein so kaltes Entsetzen empfunden, nicht vor den Furien, nicht vor Medusa, nicht einmal vor Hades, dem Herrn der Finsternis selbst.

Das war eine völlig neue Ebene des Grauens, und ich war nicht sicher, ob ich sie ergründen wollte.


Kapitel 4 - Lucian

Als die Gruppe hinter der Hecke verschwunden war, drehte ich mich zu Melanie um. Sie sah beunruhigt aus, sogar ein bisschen verängstigt. Als ob sie etwas erschreckt und verunsichert hätte. Es musste etwas Ernstes sein, denn normalerweise war sie diejenige, die andere verunsicherte.

Ich wollte sie fragen, ob es ihr gut ging, aber nachdem sie mich deswegen schon angeschrien hatte, ließ ich es bleiben. Ich musste mich auch davon abhalten, sie in meine Arme zu schließen, um sie sicher und geborgen zu halten, denn ich wusste, dass sie mir nicht dafür danken würde.

Eher würde sie mir den Kopf abbeißen.

Melanie war schon immer reizbar gewesen, seit ich sie kennengelernt hatte, aber seit der Schlacht und den Folgen hatte sie ein neues Maß an Ungeduld und Reizbarkeit erreicht. Ich war nicht der Einzige, der das bemerkt hatte. Sowohl Jasmine als auch Georgina waren zu mir gekommen, weil sie sich Sorgen um Melanies geistiges Wohlbefinden machten. Leider wussten auch sie nicht, was sie tun sollten oder wie sie ihr helfen könnten.

Und ich hasste es, dass es höchstwahrscheinlich daher kam, dass sie Hades verloren hatte.

„Ich hatte vergessen, dass die neuen Rekruten heute hier sein würden”, sagte ich und versuchte ihren Blick auf mich zu lenken. „Bei all dem, was passiert ist, ist es schwer, auf dem Laufenden zu bleiben. Aber das Leben muss weitergehen, wie alles andere auch.”

Melanie antwortete nicht, sie schlang nur ihre Arme um sich und zitterte. Ich runzelte die Stirn. Es war nicht kalt. Ganz im Gegenteil, es war ein angenehm warmer Tag. Die meisten Tage an der Akademie waren schön und sonnig. Schlechtes Wetter erreichte uns hier nicht, es hatte seine Vorteile, in einer anderen Welt zu leben. Allerdings vermisste ich den Schnee. Früher war ich ein erfahrener Snowboarder gewesen.

Bevor ich sie nach ihrer Reaktion fragen und sie mich wieder anschreien konnte, konzentrierte sie sich endlich auf mich. „Ich habe bei dieser Gruppe etwas Dunkles gespürt.”

„Etwas Dunkles? Vielleicht hast du jemanden gespürt, der eine Affinität zu den Schatten hat, so wie du.”

„Nein, es fühlte sich anders an. Es war Schrecken und Angst. Als ob etwas Schreckliches passieren würde.”

Die Art, wie sie das sagte, machte mir Sorgen. Solange ich Melanie kannte, hatte sie nie Angst vor etwas gehabt. Nicht vor der Ausbildung, nicht vor den Prüfungen, nicht einmal vor den Göttern. Und doch lag Angst in ihrer Stimme. Wenn sie Angst hatte, war das definitiv beunruhigend.

„Bist du sicher, dass es von den neuen Rekruten kam?”

Sie kniff die Augen zusammen und sah mich finster an. „Was soll das bedeuten?”

Ich seufzte. Ich hasste es, dass sie so ziemlich alles, was ich in letzter Zeit zu ihr sagte, falsch auffasste. Sie war ständig gereizt, und ich hatte den Verdacht, dass meistens ich die Quelle dieser Irritation war. Es war schon Tage, vielleicht sogar mehr als eine Woche her, dass wir Zeit allein miteinander verbracht hatten. Nur wir beide in enger Umarmung. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann sie mich das letzte Mal leidenschaftlich geküsst hatte. Normalerweise war es nur ein kurzes Berühren der Lippen und ein Schulterklopfen.

„Es bedeutet, dass du dich in letzter Zeit verändert hast. Du bist nicht du selbst.”

„Ich denke mir das also aus?”

„Das habe ich nicht gesagt. Aber vielleicht manifestiert sich das bei dir von innen. Du warst deprimiert.”

Wütend starrte sie mich an. Ich streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wich zurück.

„Du hast allen Grund, dich so zu fühlen, Mel. Du hast ... wichtige Personen in deinem Leben verloren. Aber das haben wir alle. Jeder hat gelitten, und wir müssen weitermachen. Wir müssen diesen Schmerz in etwas Positives umwandeln, etwas, das wir nutzen können, um unsere Ausbildung fortzusetzen, damit wir andere schützen können.”

„Es geht um mehr als das. Es geht nicht um Hades”, sagte sie scharf.

„Ich habe nicht gesagt, dass es um ihn geht, aber wenn ich dich nicht einmal anfassen darf, muss ich mich schon wundern.” In derselben Sekunde wusste ich, dass ich einen großen Fehler gemacht hatte.

„Ich kann nicht glauben, dass es hier um deine Männlichkeit geht.” Die Blitznarben entlang ihres Gesichts, ihres Halses, ihrer Brust und ihres Arms begannen zu leuchten. Es war schwach, ein sanftes, weißes Glühen, aber es wuchs mit jedem tiefen Atemzug.

„Komm schon, Mel. Das ist nicht fair. Du weißt, dass es das nicht ist.”

Sie wandte sich von mir ab, aber ich ließ sie dieses Gespräch nicht ignorieren. Es war unvermeidlich, wir wussten es beide. Wir hatten es monatelang verdrängt. Vielleicht sogar länger als seit der Schlacht. Vielleicht war eine Aussprache nötig gewesen, seit sie in den Schatten verschwunden war und fast ein Jahr in der Unterwelt mit Hades verbracht hatte.

Er war nicht nur an ihrer Seite gewesen, um sie in den dunklen Künsten auszubilden, sondern er hatte auch ihren Geist, ihren Körper und ihre Seele verführt. Dann hatte er sich geopfert, um sie zu retten. Ich fragte mich, ob das der letzte Schritt seines Plans gewesen war, um sich seine vollständige und totale Herrschaft über sie zu sichern. Sie völlig zu besitzen.

Wie könnte ich jemals hoffen, mit einem toten Gott zu konkurrieren?

Sie ging auf den Pavillon zu, wahrscheinlich aus dem Instinkt heraus, in seiner Nähe zu sein, aber ich blieb ihr dicht auf den Fersen. Hier hatte Hades sich ihr zum ersten Mal gezeigt, hatte auf seiner Gitarre geklimpert und gesungen. Hatte sie in seinen Bann gezogen und verführt.

„Ich werde nicht zulassen, dass du dich davon abwendest. Von uns.”

Melanie drehte sich um. „Was willst du von mir?”

„Ich möchte ein vernünftiges Gespräch über uns führen.”

Sie schüttelte den Kopf, seufzte und murmelte: „Du bist so götterverdammt bedürftig.”

„Was? Was hast du gesagt?”

„Ich sagte, du bist so bedürftig. Du bist manchmal wie ein Kind. Immer auf der Suche nach Bestätigung von anderen, von den Professoren, von unseren Kollegen, von mir. Das ist ermüdend.”

„Wow. Sag mir, was du wirklich fühlst, Mel.” Ich grinste verzerrt.

„Es tut mir leid, Lucian. Du wolltest dieses Gespräch führen. Also werden wir es führen.”

„Ich wusste nicht, dass ich eine solche Last für dich bin.”

Ihr Blick traf meinen, direkt und hart, und ich wollte wegschauen. „Ich kann dich nicht zusammenhalten. Nicht, wenn ich mich selbst kaum noch zusammenreißen kann. Ich kann nicht das sein, was du von mir erwartest, denn ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Ich bin kaputt, Lucian. Und du kannst mich nicht reparieren. Das will ich auch gar nicht.”

Meine Gefühle überwältigten mich. Ich schluckte und wollte ihr Gesicht berühren. Sie wich erneut aus. Ich ließ meine Hand sinken und spürte, wie mein Herz zu zerspringen begann. „Wenn du mehr Zeit brauchst, kannst du sie haben, Mel. Du kannst so viel haben, wie du brauchst. Ich werde dich nicht unter Druck setzen.”

Sie sah mich einfach nur an. Ich vermutete, wenn Melanie ein normales Mädchen gewesen wäre, hätte sie Tränen in den Augen gehabt, aber sie war nicht normal. Es gab keine Tränen. Zumindest nicht für mich.

„Aber du setzt mich unter Druck. Mit jedem Blick.”

Ich konnte nicht hier neben ihr stehen und sie nicht berühren. Ich konnte den Kummer spüren, der von ihr ausging. Es machte mich fertig zu wissen, dass ich ihr nicht helfen konnte. Dass sie mich nicht einmal versuchen ließ, sie zu trösten.

Ich wagte mich einen Schritt näher und streckte wieder die Hand nach ihr aus. Schließlich berührte ich ihre Wange, und ich zog sie langsam an mich heran, bis sie in meinen Armen lag. Ihr Körper war warm an meinem und wurde immer wärmer. Das Glühen ihrer Narben wurde intensiver. Eine chaotische und wilde Kraft wirbelte in ihr. Ich konnte sie in den Tiefen ihrer blauen Augen schwimmen sehen, konnte spüren, wie sie aus jeder Pore ihrer Haut sickerte.

„Ich liebe dich, Blue. Gemeinsam können wir es schaffen. Ich weiß, dass wir es können. Gib uns nicht auf.”

Ich beugte mich hinunter und drückte meine Lippen auf ihre. Diesmal ließ sie mich gewähren, wich nicht aus, aber sie erwiderte den Kuss nicht. Es war, als würde ich eine Schaufensterpuppe küssen. Als ich mich zurückzog, begannen auch ihre Augen zu leuchten. Ihre Haut wurde so heiß, dass ich sie loslassen musste, weil ich mich sonst verbrannt hätte.

Sie war wie ein weißer Stern, der zu explodieren drohte.

„Ich liebe dich nicht”, erklärte sie mit roboterhafter, gefühlloser Stimme.

Das sah ihr so gar nicht ähnlich, aber ich fragte mich, ob ich mich nur selbst belog, um den Schmerz zu unterdrücken, der in meiner Brust aufstieg. Sie hatte sich grundlegend verändert. Sie war anders. Nicht nur, weil sie extrem viel Macht in sich trug. Macht, von der ich wusste, dass sie sie nicht gewollt hatte. Macht, von der ich wusste, dass sie ihr Schmerz bereitete.

„Das glaube ich dir nicht. Du versuchst nur, mich wegzustoßen. Schon wieder.”

Sie zuckte mit den Schultern. „Das kannst du dir selbst einreden, wenn es dir dadurch leichter fällt. Es ist mir egal. Ich habe es satt, mich um alle anderen zu sorgen.”

Ihre Worte taten weh. Ich wollte es nicht, aber sie taten es und trafen mich bis ins Mark. War ich blind für ihre Gleichgültigkeit mir gegenüber gewesen? Es war möglich, bei allem, was sonst so passiert war. Ich war damit beschäftigt gewesen, Prometheus und den anderen Göttern bei den Veränderungen an der Akademie zu helfen. Ich hatte Athene mit dem neuen Lernzentrum geholfen, das vorher ihre gut bewachte antike Bibliothek gewesen war. Ich bereitete mich sogar darauf vor, Herakles’ Assistent beim Nahkampftraining für die neuen Rekruten und bei der Weiterbildung meiner Kollegen zu sein.

Melanie hatte auch viel zu tun: Sie arbeitete an der Seite von Hephaistos, baute die Statuen für die Halle der Helden und suchte zusammen mit Chiron nach einem Weg, die Kräfte zurückzugeben, die sie genommen hatte, um Zeus zu besiegen. Ich wusste, dass das für sie sehr anstrengend war, denn es war kein einfacher Prozess. Aber Paare gingen nun einmal durch solche Phasen, oder?

Nun, vielleicht nicht ganz so, denn wir waren Halbgötter in einer von Göttern geleiteten Akademie, also waren unsere Umstände definitiv einzigartig. Das hieß aber nicht, dass wir uns nicht mehr liebten. Das konnte es nicht sein.

„Wir brauchen etwas Zeit für uns. Nur wir beide.” Ich breitete meine Flügel aus. „Lass uns fliegen gehen, so wie früher. Wir gehen zu unserem Platz am See.”

„Das ist es nicht, Lucian. Ich wünschte, es wäre so.”

Ich ergriff ihre Hand und zuckte zusammen, weil sie so heiß war, aber ich war nicht bereit, sie loszulassen, egal wie sehr sie mich wegstieß. „Ich liebe dich, Blue. Das wird sich nie ändern. Wenn du Zeit und Raum brauchst, dann nimm ihn dir. Ich werde hier sein, wenn du zurückkommen willst.”

Als ihre Blitznarben aufflackerten, war ich gezwungen, meine andere Hand zu heben, um meine Augen vor dem grellen Licht zu schützen. Der plötzliche weiße Blitz verursachte Flecken in meiner Sicht, und ich versuchte sie wegzublinzeln. Ihre Hand wurde zu heiß, um sie zu halten, und ich ließ sie fallen und trat einen Schritt zurück. Das letzte Mal, dass ich ihren Körper so hatte reagieren sehen, war sie mitten im Kampf mit Zeus, als Zorn, Wut und Schmerz in ihr zusammenkamen und aus ihr herausschlugen.

„Blue? Bist du okay? Soll ich dich zu Chiron bringen?”

„Hör auf, mich das zu fragen!!”

Ihre Flügel brachen heraus und schossen sie wie einen Blitz in die Höhe. Sie raste über den Himmel und verschwand hinter dem höchsten Turm der Akademie. Ich wollte ihr folgen, aber ich glaubte nicht, dass ihr das gefallen würde. So wie sie sich verhielt, könnte sie sogar versuchen, mich zu verletzen. Es war klar, dass sie sich im Moment nicht unter Kontrolle hatte. Und schon gar nicht ihre Gefühle. Diese waren es, die den Energieschub in ihrem Körper ausgelöst hatten, da war ich mir sicher. Nur so hatte sie es geschafft, Zeus zu besiegen. Mit all der Wut, der Angst und der Liebe, die wie eine wilde Bestie in ihr brüllten.

Mit einem Flügelschlag erhob ich mich ebenfalls in die Luft. Ich hatte nicht vor, ihr zu folgen. Ich wollte alle finden, die sie liebten, und gemeinsam würden wir vielleicht herausfinden, wie wir ihr helfen konnten. Ich würde zuerst zu Chiron gehen, dann zu Hephaistos und Demeter, dann zu Jasmine, Georgina und Ren.

Es musste einen Weg geben, denn ich befürchtete, dass sie es nicht schaffen würde, wenn sie diesem zerrissenen Weg weiter folgte. Melanie war die stärkste Person, die ich kannte, aber auch die stärksten Wesen hatten ihre Grenzen.


Kapitel 5 - Melanie

Ich war mir nicht ganz sicher, wohin ich flog, als ich in die Luft schoss, ich wusste nur, dass ich weg musste, bevor ich etwas Schreckliches tat, das ich nicht mehr rückgängig machen konnte. Ich wusste, dass ich Lucian ohnehin schon verletzt hatte. Worte hatten Macht, und ich hatte sie wie ein Schwert geschwungen und so tief wie möglich hineingeschnitten.

Es war notwendig gewesen. Irgendwann würde er es verstehen.

Als ich über den Türmen der Akademie schwebte, sah ich den großen grünen See, den Lucian erwähnt hatte. Ein Ort, den wir mehrmals gemeinsam besucht hatten. Dort hatten wir zum ersten Mal Sex gehabt, und nun wusste ich, wohin ich gehen musste.

Ich landete am Ufer, atmete tief ein und genoss den Frieden und die Ruhe dort. Bald würde es hier lebendiger werden, wenn Poseidon die neuen Rekruten lehrte, das Wasserelement zu kontrollieren. Erinnerungen an die Wasserprüfung wurden wach. Wir hatten den vier Meilen langen See durchschwimmen müssen, bevor uns die neunköpfige Hydra, die in seinen Tiefen lebte, erwischte. Als ich über die ruhige Oberfläche blickte, kam es mir vor, als sei es eine Million Jahre her.

Ein neuer Gedanke kam mir in den Sinn, und ich ging tiefer in den Wald hinein. Es dauerte nicht lange, bis ich fand, wonach ich suchte. Einst war es eine riesige Eiche gewesen, hoch und dreißig Fuß breit. Die Äste waren so groß und schwer, dass einige von ihnen den Boden berührten und sich auf dem Waldboden ausbreiteten, ähnlich wie eine riesige Spinne, deren Beine sich sich in alle Richtungen streckten.

Jetzt war es nur noch ein Stumpf. Ein riesiger Stumpf. Der majestätische Baumriese, den ich bewundert hatte, war verschwunden. Er war gefällt worden, als Aphrodite, Ares und ihre Krieger versuchten, einen Weg zu mir in die Unterwelt zu finden. Sie hatten versagt.

Lucian hatte mir erzählt, dass er, Jasmine und Georgina diesen Baum als Weg genutzt hatten, um mich zu finden, als ich durch die Schatten davongezaubert wurde und spurlos verschwunden war. Er hatte der Hexe Hekate, die in dem Baum lebte, sein Blut gegeben, um sicher in Hades’ Reich zu gelangen.

Ich klopfte an den Stumpf, neugierig, ob sie noch darin wohnte. Das letzte Mal hatte ich sie gesehen, als sie an die Türen von Hades’ Halle geklopft hatte, um Zuflucht zu suchen. Sie hatte an unserer Seite im Krieg gekämpft, aber als alles vorbei war, hatte ich sie nicht mehr gesehen. Ich war mir nicht sicher, was mit ihr geschehen war.

Der Baum öffnete sich nicht, Hekate war offensichtlich nicht zu Hause. Oder sie hatte einen anderen Ort zum Leben gefunden. Bei meiner verzweifelten Suche nach einem Weg zurück in die Unterwelt klammerte ich mich wahrscheinlich an einen Strohhalm. Allerdings war ich mir nicht ganz sicher, warum ich zurückgehen musste.

Natürlich hing es hauptsächlich damit zusammen, dass ich Hades vermisste, dass ich mich in der Nähe von Räumen und Dingen aufhalten wollte, die mich an ihn erinnerten, aber da war noch etwas anderes, das mich antrieb. Ein Bedürfnis nach Rückzug. Um den verstohlenen, mitleidigen Blicken und dem Getuschel über meinen geistigen und körperlichen Zustand zu entkommen. Ich hatte es satt, dass mich alle ansahen, als könnte ich jederzeit entweder in tausend Stücke zerbrechen oder mit so viel Wucht explodieren, dass ich die ganze Akademie massakrieren konnte.

Unablässig wirbelte die Wut in mir herum. Es wurde immer schlimmer, selbst als Chiron mir zu helfen versuchte, um die elementaren Fähigkeiten in mir voneinander zu trennen. Ich nahm an, dass ein Mensch nur mit einer bestimmten Menge an Macht umgehen konnte. Ich war keine Göttin; mein Körper war nicht dafür geschaffen, so viel Energie zu speichern. Ich brauchte ein Ventil. Die Kraft musste irgendwo hingehen.

Meine Hände ruhten auf dem Stumpf der Eiche, und augenblicklich stieg die Erdkraft, die ich von Georgina übernommen hatte, an die Oberfläche. Ich konnte spüren, wie sie sich auf den Baum, die Büsche und den Boden ausdehnte. Es kribbelte in meinen Fingerspitzen, als ich sie langsam herausließ. Ich wollte den Wald nicht mit einem plötzlichen Ausbruch von Energie verwüsten.

Zuerst floss die Energie in einem Rinnsal aus mir heraus, dann wurde sie zu einer Flut. Ich konnte sie nicht mehr zügeln, als sich die Ranken der Kraft um den Baumstamm schlangen und sich dann in die feuchte Erde gruben. Tief in mir spürte ich jeden Baum des Waldes, jeden Grashalm, jeden Stein und jedes Erdkorn. Es war zu viel auf einmal. Ich fühlte mich, als würde ich lebendig begraben.

Ich versuchte, mich geistig und körperlich davon loszureißen, aber es war, als ob meine Hände an dem Holz klebten. Mit aller Kraft zerrte ich daran, und die Haut an meinen Handflächen schien sich zu dehnen. Ich war überrascht, dass sie sich nicht ablöste. Als der Schmerz in meinen Arme nach oben wanderte, hielt ich inne. Es musste einen Ausweg aus dieser Situation geben. Ich konnte nicht festsitzen.

Anstatt mich wieder zurückzuziehen, drängte ich nach vorne. Vielleicht musste ich all die aufgestaute Erdenergie, die ich in mir trug, verbrauchen, um mich von ihr zu befreien. Ich konzentrierte mich auf den Baumstumpf vor mir und drückte jedes Quäntchen Energie, das ich sammeln konnte, in ihn hinein, durch ihn hindurch.

Meine Hände brannten, als die Kraft durch mich hindurch und aus meinen Handflächen strömte. Der Baumstumpf zitterte, als gäbe es ein Erdbeben direkt unter meinen Füßen, bis er mit einem lauten Krachen auseinanderbrach und mich aus dem Griff des Holzes befreite. Ich stolperte rückwärts und ruderte wild mit den Armen, um mein Gleichgewicht wiederzufinden. Jeder Muskel in meinem Körper zitterte vor Anstrengung.

Als ich wieder aufrecht stand, näherte ich mich dem Baumstumpf und sah, dass ich einen großen Spalt in das Holz gebrochen hatte, der tief in den Boden reichte. Ich hatte ein etwa einen Meter breites Loch in die Erde und den Fels geschlagen.

Ich beschwor einen Feuerball zwischen meinen Händen und ließ ihn in den Krater fallen. Da er beinahe sofort unten aufschlug, war das Loch nicht allzu tief, aber es schien, als hätte ich direkt in einen bereits gebildeten Tunnel gegraben, wenn man sich die geglätteten Seiten und den Boden ansah. War das der Weg, den Lucian in die Unterwelt genommen hatte, um mich zu finden? Das würde ich jetzt sofort herausfinden.

Ohne zu zögern, kletterte ich auf den Stumpf und ließ mich langsam in das Loch hinab. Es war eng, und ich musste mich durchschlängeln, aber schließlich hing ich an meinen Fingern. Als ich schließlich losließ, fiel ich etwa einen Meter tief und landete auf der harten Erde des Tunnels.

Ich hob den Feuerball vom Boden auf und machte mich auf den Weg durch den Erdgang. Nach einiger Zeit - ich konnte nicht sagen, wie lange - öffnete sich der Weg zu einer riesigen Höhle und einem Sumpf, beleuchtet von Mondlicht, das durch Brüche in der hohen, felsigen Decke fiel. Irgendwo dahinter hörte ich das Rauschen von Wasser.

Das Lachen brach ungehindert aus mir heraus. Ich kannte dieses Geräusch. Es war das Rauschen des Flusses Styx. Ich hob den Kopf und atmete die dumpfe, abgestandene Luft ein, und ich lachte wieder. Ich war so nah dran, dass ich es förmlich schmecken konnte. Ich war fast wieder zu Hause.

Obwohl ich es wollte, verzichtete ich darauf, durch den Sumpf zu laufen. Als ich das Ufer erreichte, sah ich die Höhle, die zu den riesigen Metalltoren der Halle führte. Ich musste nur noch den Fluss überqueren. Ich breitete meine Flügel aus und schlug mit ihnen, aber es war, als würde ich mich durch ein dickes Gel bewegen. Ich konnte nicht an Höhe gewinnen. Ich schaffte es, mich ein paar Zentimeter vom Boden zu heben, aber der Druck der Luft auf meinen Flügeln ließ mich sofort wieder sinken. Ich schaffte es nicht, hinüber zu fliegen.

Ich kauerte am Ufer und tauchte meine Finger ins Wasser. Vielleicht konnte ich es buchstäblich teilen und hindurchgehen, aber das Wasser reagierte nicht auf mich. Ich konnte es nicht einmal anfassen. Es rann einfach durch meine Finger.

Stirnrunzelnd griff ich nach den Steinen entlang des Flussbetts und dachte, ich könnte etwas bauen, um darüber zu gehen, aber wieder wurde ich abgewiesen. Die Felsen hörten nicht auf mich. Hier unten funktionierte nichts. Ich konnte keine meiner Elementarkräfte zum Einsatz bringen. Wozu waren sie dann überhaupt gut?

Wut und Frust stiegen so rasch in mir auf, dass meine Hände zu zittern begannen. Ich war so nah dran. Das war nicht fair.

„Hades, hilf mir!” Der Schrei riss sich aus dem Schmerz in meiner Brust, meine Stimme hallte durch die Höhle und prallte an den Steinwänden zu mir zurück.

Die Worte klangen nach, schienen sich zu verstärken und verhöhnten mich mit jeder Silbe. Ich sank am Flussufer auf die Knie und überlegte, ob ich in den schwarzen Fluss springen sollte, um ihn trotz der heftigen Strömung zu durchschwimmen. Vielleicht würde ich es schaffen, vielleicht auch nicht. Irgendetwas musste ich versuchen.

Bevor ich in das kalte, trübe Wasser eintauchen konnte, begann es an der Oberfläche zu brodeln. Einen Moment lang fragte ich mich, ob das eine Nachwirkung dessen war, was ich getan hatte, aber dann sah ich, dass etwas aus dem Fluss auftauchte.

Eine große schwarze Form erhob sich wie ein Monolith aus dem Wasser, und ich keuchte auf, als sich die Gestalt formte - drei große dreieckige Köpfe wandten sich mir zu. Drei glühend rote Augenpaare starrten wie Laser auf mein Gesicht herab. Drei Mäuler öffneten sich und enthüllten rasiermesserscharfe Zähne; Speichel tropfte heraus.

Voller Freude stand ich auf, und drei große Zungen schlappten aus den klaffenden Mäulern und übergossen mich mit Sabber. „Hallo, Junge, ich habe dich vermisst!”

Cerberus bellte. Die vielen Geräusche hallten wie Donner, der die Steinmauern erzittern ließ.

Ich lachte wieder, als er sich tief beugte und sich von mir ausgiebig an den Ohren kraulen ließ. Er jaulte vor Begeisterung, und ich kletterte schnell auf seinen Rücken.

Ich brauchte ihm nicht zu sagen, wohin ich wollte.

Er überquerte den Fluss und kletterte am jenseitigen Ufer heraus. Ich krallte meine Finger in sein Fell und hielt mich fest, als er die Nässe von seinem Körper schüttelte. Ich wurde fast weggeschleudert, aber ich wusste noch von früher, wie ich mich festhalten musste. Der riesige Höllenhund sprang in die Höhle und schien froh zu sein, dass ich auf seinem Rücken ritt, wie ich es in der Vergangenheit mehrmals getan hatte.

Beim letzten Mal war es der Götterkampf in Pecunia gewesen, und ich fragte mich, wie er ohne seinen Herrn zurechtkam. Da er gut gefüttert und gepflegt aussah, kümmerte sich wohl jemand um ihn.

Zehn Minuten später erreichten wir die düsteren hohen Metalltüren von Hades’ Halle. Einen Moment lang dachte ich daran zu klopfen, aber ich wusste nicht, ob jemand da sein würde. Stattdessen streichelte ich Cerberus’ Kopf. „Kannst du die Türen öffnen, Junge?”

Er bäumte sich auf und schlug mit den riesigen Vorderpfoten gegen das Eisen. Die Türen öffneten sich knarrend, und er sprang hinein. Die Halle war dunkel. Kein Feuer flackerte aus den Ritzen in den Wänden und im Boden, wie es früher der Fall gewesen war, als ich hier gewohnt hatte. Es war finsterer als sonst, was eine Schande war, denn beleuchtet war die Halle von einer dunklen Schönheit - ganz wie der Mann, dem sie gehörte.

Ich rutschte vom Rücken des Hundes und bewegte mich zu einer Wand, wobei ich mit den Fingerspitzen Flammen erzeugte. Ich ließ meine Hände in die Ritzen sinken und wartete. In Sekundenschnelle loderten die Flammen am Boden und in den Schlitzen der Wände auf, bis die Halle in einem warmen orangefarbenen Licht erstrahlte. Ich nahm alles in mich auf, und mein Herz schwoll an. Es war genau so, wie ich es in Erinnerung hatte.

Eine Bewegung auf einer Seite ließ mich herumwirbeln, und meine Hand zuckte zu dem Dolch, der an meiner Taille befestigt war. Eine dunkle Gestalt glitt aus den Schatten, skelettartige Hände streckten sich nach mir aus.

„Willkommen zu Hause, Mylady.”

Langsam verzog sich mein Mund zu einem Lächeln. „Danke, Charon. Ich habe dich vermisst.”


Kapitel 6 - Melanie

Da sein nackter Schädel keine Mimik besaß, konnte ich nicht erkennen, ob der skeletthafte Butler sich freute, mich zu sehen. Dazu brauchte man Muskeln und Gewebe, aber ich vermutete, dass er es tat, weil seine Stimme sich ein wenig hob und nicht annähernd so unheimlich klang wie sonst.

„Hast du mich vermisst?”, fragte ich ihn.

„Natürlich habe ich das, Mylady. Es war besonders ruhig hier.”

Als ob er Charons widersprechen wollte, nutzte Cerberus diesen Moment, um laut zu bellen. Ich kraulte ihm wieder den Kopf, und er verließ schwanzwedelnd die Halle.

Vielleicht sagte Charon mir die Wahrheit, dass er mich vermisste, vielleicht auch nicht. Es spielte wirklich keine Rolle. Er war mir nichts schuldig. Er war nicht mein Butler.

„Werden Sie bleiben, Mylady? Ich kann Ihr Zimmer für Sie herrichten.”

Sehnsucht stieg in mir auf, und ich ging auf die geschlossene Tür zu Hades’ Zimmer zu. „Ich hatte gehofft, ich könnte hier bleiben.” Ich stieß die Tür auf und ging in seine Gemächer. Charon schwebte hinter mir herein, der Saum seines dunklen Mantels schleifte über den Steinboden.

In den Schatten sah ich eine Bewegung, auf der anderen Seite des Raumes, in der Nähe des riesigen, überdachten Kingsize-Bettes, und mein Herz schlug mir bis zum Hals. „Hades?”, flüsterte ich voller Hoffnung und leckte mir über die trockenen Lippen.

Eine Gestalt trat aus der Dunkelheit. „Er ist tot, Mädchen. Hast du das Memo nicht bekommen?” Megaeras Stimme war genauso schrill und durchdringend, wie ich sie in Erinnerung hatte. Sie bewegte sich auf mich zu, ihre kleinen, blutroten Augen verengten sich. „Ich hätte nicht gedacht, dass du zurückkommst. Immerhin bist du die Heldin des Krieges, nachdem du Zeus besiegt hast. Ich dachte, du würdest dich auf der Akademie niederlassen, mit all deinem Glanz und Ruhm.”

Erschrocken trat ich einen Schritt zurück. Monatelang hatte ich mit den Furien zusammen trainiert und während des Krieges Seite an Seite gekämpft, aber ich war mir immer noch nicht hundertprozentig sicher, dass wir Verbündete waren. Ich traute ihr nicht wirklich, und da Hades nicht mehr da war, gab es keinen Grund, warum sie mir nicht die Eingeweide herausreißen und zum Frühstück verspeisen sollte. Ich war sicher, dass er sie während meiner Zeit hier unten mehrmals daran erinnert hatte, dass ich nicht auf der Speisekarte stand.

„Ich wäre schon früher hier gewesen, aber ich konnte nicht durch die Schatten zurückkommen. Der Weg war versperrt. Glaub mir, ich habe alles versucht, was ich konnte.”

Megaera nickte, eine Strähne ihres grünen Haares fiel ihr über die gewölbte Stirn. „Das ergibt Sinn. Hades war derjenige, der dir Einlass gewährt hat. Und jetzt, wo er tot ist ...”

Ich erschauderte jedes Mal, wenn sie es sagte. Ich wusste, dass es stimmte. Ich hatte es gesehen. Er hatte sich geopfert, um mich vor Zeus’ Blitz zu schützen, aber ich hasste es, es immer wieder zu hören. Wenn ich es nicht sagte oder hörte, gab es vielleicht eine Hoffnung, dass es nicht wahr war. Dass er sich nur totgestellt hatte und plötzlich aus dem Nichts auftauchte, mit einem Lächeln auf seinem schönen Gesicht, einem Glitzern in seinen teuflischen Augen und einer Geschichte darüber, wie schlau er war und wie er alle getäuscht hatte.

„Wieso bist du dann hier?” Ich warf einen Blick zur Tür. „Sind Allecto und Tisiphone auch hier?”

„Sie schlafen in den Dachsparren des Trainingsraums.” Sie ging zu einem Tisch an der Wand, wo Hades seine Weinkaraffen aufbewahrte, und schenkte sich einen Becher mit etwas Rotem ein. „Wir sind hier, weil wir unsere eigenen Verbindungen zur Unterwelt haben. Genau wie Charon und Cerberus. Wir wurden aus der Dunkelheit geboren. Du dagegen wurdest bloß adoptiert.”

Der Wein schwappte über den Rand, als sie mir mit dem Kristallglas zuprostete, und tropfte auf den Boden, bevor sie das Getränk hinunterschluckte. Sie wischte sich mit dem Handrücken über ihre schwarzen Lippen und stellte das Glas mit einem hörbaren Klirren ab.

Ich hatte keine Angst vor ihr. Nicht mehr. Als ich vor einem Jahr hierher kam, hatten sie und ihre Schwestern mit den Fledermausflügeln mich zu Tode erschreckt. Doch ich hatte mir meine Narben redlich verdient, durch Schmerz und Folter. Ich hatte mir meinen Platz hier in der Unterwelt verdient, und sie wusste das.

„Ich werde hierbleiben.”

Sie zog eine Augenbraue hoch. „Sagt wer?”

Meine Narben leuchteten wie ein Weihnachtsbaum, als ich mich auf sie zubewegte und sie zwang, ihre Augen vor dem grellen Licht zu schützen. „Sage ich.”

Nachdem sie einen vorsichtigen, aber deutlichen Schritt von mir weggegangen war, zuckte sie mit den Schultern. „Wie auch immer. Bleib so lange du willst. Es wird ihn nicht zurückbringen.” Und mit dieser entzückenden Abschiedsbemerkung ließ sie mich allein im Zimmer zurück.

Ich wollte ihr hinterherschreien, aber das wäre sinnlos gewesen. Erstens würde es sie nicht interessieren. Von den drei Furien war Megaera die böseste und diejenige, der ich in der Vergangenheit meistens aus dem Weg gegangen war. Und zweitens hatte sie nicht Unrecht.

Eine Bewegung hinter mir ließ mich zusammenzucken, und ich drehte mich um und sah Charon geduldig in der Nähe schweben. Ich hatte vergessen, dass er da war. „Soll ich ein Feuer für Sie anzünden, Mylady?” Er deutete mit seinen Skelettfingern in Richtung der großen Feuerstelle.

Ich nickte. „Ja. Danke, Charon. Ich bleibe ein paar Tage hier, wenn das für dich in Ordnung ist?”

Er neigte sein knochiges Haupt. „Es ist das, was Lord Hades wollen würde.”

Ich war mir da nicht so sicher - Hades hasste es, wenn ich seine Sachen anfasste -, aber ich lächelte ihn trotzdem an. „Danke.”

Innerhalb von Sekunden loderte ein Feuer in dem verzierten Kamin auf, und Charon verließ den Raum. Ein angenehmes Licht erfüllte den Raum, und ich konnte einige der Möbel ausmachen, vor allem das Himmelbett am anderen Ende des Raumes. Dunkle Vorhänge waren um den Rahmen gezogen, als ob sich jemand für die Nacht zurückgezogen hätte.

Die Erinnerungen an die Nacht, in der ich einen schrecklichen Traum über meine Freunde und Lucian gehabt hatte, kehrten zu mir zurück - ich konnte das Blut immer noch in meinem Kopf sehen. Ich hatte die Schattenwege benutzt, um herzukommen. Ich war zum Bett gegangen, dessen Vorhänge zugezogen waren, und hatte sie zur Seite gerissen. Dort hatte Hades auf der Matratze gelegen, die Augen geschlossen und die Hände auf der Brust gefaltet. Er hatte tot ausgesehen, wie ein Vampir in seinem Sarg. Als er aufwachte, verlangte ich, dass er mich freilassen und zur Akademie zurückschicken sollte. Er tat es, aber nur, weil ich ohnehin zu einem Training dorthin gerufen worden war.

Jetzt griff ich mit einer zitternden Hand nach den Vorhängen und zog sie langsam zurück, wobei ich mir von ganzem Herzen wünschte, einen mürrischen Hades auf dem Bett vorzufinden, der mich ausschimpfen würde, weil ich ihn geweckt hatte - aber das Bett war leer, wie ich es schon vorher gewusst hatte.

Ich kroch auf die Matratze, wickelte mich in die weiche schwarze Decke, hielt den Stoff an meine Nase und atmete tief ein. Der Duft warmer Gewürze füllte meine Nasen, und mein Bauch verkrampfte sich. Es war sein Geruch. Ein Geruch, den ich in den Monaten, in denen ich hier in seiner Halle trainiert hatte, zu schätzen gelernt hatte. Ich hatte ihn damit genervt, dass er zu viel Parfüm trug, aber insgeheim hatte ich es geliebt. Ich vermutete, dass er das gewusst hatte und es weiterhin tat. Für mich.

Als ich mich in seine Decken wickelte und seinen Duft genoss, schloss ich meine Augen gegen die Flut der Gefühle, ließ aber die Tränen kommen. Ich griff nach einem seiner Kissen, drückte es fest an meine Brust und schluchzte, bis mein ganzer Körper zitterte.

Das war die Befreiung, die ich brauchte. Danach hatte ich mich gesehnt, seit ich gesehen hatte, wie Hades vor meinen Augen zu Staub zerfiel. Seit dem Ende des Krieges hatte ich keine Gelegenheit gehabt, zusammenzubrechen. Man hatte mir sofort die Verantwortung übertragen, an der Akademie zu unterrichten und für andere eine Führungsrolle zu übernehmen. Die Erwartung, mich zusammenzureißen, war groß, und da mich alle jede Sekunde des Tages beobachteten und darauf warteten, dass ich zusammenbrach, hatte ich nicht das Gefühl, dass ich das konnte.

Ich hatte meinen Weg hierher finden müssen, um in der Nähe von allem zu sein, was mich an ihn erinnerte, um mich an unserer gemeinsamen Zeit zu freuen, und um zu trauern.

Verdammt, ich musste trauern.

Die Tränen schienen nicht nachzulassen. Ich weinte, bis ich einschlief, und als ich aufwachte, lag ich auf dem Rücken in einem Feld mit gelben Wildblumen. Als ich mich aufsetzte, sah ich, dass sich das Land in alle Richtungen ausdehnte; ich konnte kein Ende sehen. Ich war schon einmal an diesem Ort gewesen. Als ich bei einem Ball in der Akademie Gift getrunken hatte und gestorben war, war ich hier aufgewacht. In Elysium.

Diesmal wusste ich, wohin ich ging und was ich sehen würde. Ich stand auf und ging nach Westen. Über der Anhöhe öffnete sich das Tal mit mehr Blumen in allen Farben, und der schmale Bach schlängelte sich durch das Tal. Dahinter befanden sich mehrere hohe Felsformationen, die von wilden Ranken umwunden waren. Wasserfälle stürzten von allen Seiten herab und bildeten am Grund weißen Schaum.

Auf der Spitze des höchsten Felsens stand ein Tempel aus weißem Stein. Dort hatte ich Persephone getroffen und meine Eltern zum ersten Mal seit ihrem Tod vor sechs Jahren wiedergesehen. Ich hatte nicht geahnt, dass sie mit der Akademie zu tun gehabt hatten, bis ich ihr Bild in einem Buch über die Akademie sah. Lange vor meiner Geburt waren sie Rekruten gewesen, und meine Mutter hatte angedeutet, dass ihr Autounfall kein Unfall gewesen war. Ich wusste immer noch nicht, ob das stimmte oder nicht.

Als ich das erste Mal die Stufen des Tempels hinaufstieg, war ich von Angst überwältigt gewesen. Jetzt spürte ich Vorfreude, und in meiner Brust erblühte eine winzige Ranke der Hoffnung.

Als ich zwischen den beiden massiven Säulen hindurchging und diesen heiligen Ort betrat, schlug mein Herz höher. Ich ging auf den großen steinernen Brunnen zu, wo eine Sirene auf einem Felsenbett saß und aus ihrem Mund Wasser in die Luft sprudelte. Ich stand da und schaute mich um, prüfte jeden Schatten in jeder Ecke. Außer dem Plätschern des Brunnens war kein Geräusch zu hören. Ich schien allein zu sein.

Dennoch war ich aus einem bestimmten Grund hierher gekommen. Ich glaubte nicht, dass ich im Schlaf gestorben war, also war dies vielleicht nur ein Traum. Oder es war keiner, und jemand hatte mich nach Elysium gerufen.

„Hades?”, flüsterte ich, aber meine Stimme hallte trotzdem durch den Tempel.

„Er ist nicht hier.”

Ich drehte mich um und stand vor einer wunderschönen Frau mit langen schwarzen Haaren und dunklen Augen. Ihre Lippen waren so rot wie Blut, und ihre Augenlider und Wangen funkelten mit goldenen Flecken, als hätte man sie in Glitzerstaub getaucht. Persephone sah genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Blass und perfekt.

Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich so schnell wiedersehen würde, Melanie.”

„Ich hätte auch nicht gedacht, dass ich hier sein würde. Ich sollte eigentlich schlafen, in ...”

„Hades’ Bett?”

Meine Wangen wurden heiß. War sie eifersüchtig? Vor langer Zeit hatte sie mit Hades in seiner Halle gelebt. Damals war sie seine Geliebte gewesen, und ich vermutete, dass sie ihn immer noch liebte. Das hatten wir gemeinsam.

„Warum bin ich hier? Wer hat mich gerufen?”

„Ich weiß es nicht. Vielleicht träumst du nur.”

Ich streckte die Hand aus und berührte ihren Arm. „Das fühlt sich nicht wie ein Traum an.”

Sie ergriff meine Hand und wirbelte mich herum, als würden wir Walzer tanzen. „Bist du sicher?”

Ich wich zurück. Ich wollte nicht, dass sie mich verwirrte, und Persephone hatte diese Art an sich. Sie war verführerisch. „Wenn dies der Ort ist, an den Götter und Halbgötter kommen, wenn sie sterben, warum ist dann Hades nicht hier?”

Mit einem einfachen Achselzucken tanzte die Göttin weiter, als sei ihr alles gleich. Vermutlich war es auch so, da sie tot war und in dieser himmlischen Welt lebte. Trotzdem hatte ich Fragen, und ich brauchte Antworten.

„Er ist auch nicht auf der Erde. Also, wo ist er?”


Kapitel 7 - Lucian

„Ich weiß nicht, was ich noch für sie tun kann.” Chirons Hufe klapperten auf dem Marmorboden, als er in der Krankenstation herumlief und seine Bestände an Verbandszeug und Kräutertinkturen überprüfte. Während des Trainings konnten immer Unfälle passieren, und er musste vorbereitet sein. „Unsere Sitzungen scheinen nicht zu funktionieren. Ich glaube, sie verschlimmern es nur. Beim letzten Mal hat sie die Wand zerbrochen.” Er zeigte auf einen Bereich der Krankenstation, in dem tatsächlich ein großer Riss von der Decke bis zum Boden verlief.

„Es muss doch möglich sein, ihr zu helfen, die Kraft zu kontrollieren.” Ich fuhr mir mit beiden Händen durchs Haar und fühlte mich unfähig und nutzlos.

Nach meiner Rückkehr zur Akademie war ich direkt in die Krankenstation gegangen, um mit dem Zentaurenheiler zu sprechen. Ich glaubte an seine Fähigkeiten; ich hatte gesehen, wie er Menschen von den Toten zurückgebracht hatte. Ich war sicher, dass er etwas für Melanie tun konnte. Wenn er es nicht konnte, dann wusste ich nicht, wer sonst.

Er warf mir einen mitfühlenden Blick zu. „Vielleicht sollten wir mit Apollo reden. Er kann auf den Geist zugreifen. Mit seiner Hilfe können wir vielleicht einen Schutzschild in Melanies Geist errichten, so dass die Energie in ihrem Körper ihr nicht schaden kann.”

Oder allen anderen, dachte ich und nickte. „Im Moment ist alles einen Versuch wert.”

„Ich werde mit ihm reden. Komm morgen wieder. Bis dahin sollte ich eine Antwort haben.”

Ich verließ die Krankenstation und ging auf die Suche nach Jasmine, Georgina und Ren. Vielleicht konnten wir uns gemeinsam einen Plan ausdenken, um Melanie zu helfen. Jasmine war vermutlich draußen auf dem Feld und trainierte mit Artemis. Sie hatte zwar ihre Feuerkraft verloren, aber am Bogen hatte sie sich verbessert.

Georgina war wahrscheinlich bei Demeter, entweder draußen im Garten oder in Demeters Halle, um sich um die Pflanzen zu kümmern. Sie hatte ihre Erdkraft verloren, aber sie gärtnerte immer noch gerne. Ich vermutete, dass es daran lag, dass sie hoffte, sie wiederzubekommen, wenn sie sich besonders anstrengte, und niemand hatte den Mut, ihr zu sagen, dass es so nicht funktionierte. Obwohl Ren seine Wasserkraft verloren hatte, war er immer noch ein guter Schwimmer, und an den meisten Tagen war er am See zu finden.

Ich würde mit Jasmine anfangen, sie war gerade am nächsten.

Die große Treppe führte mich hinunter zum Haupteingang der Akademie. Ich musste noch einen weiteren Flügel durchqueren und dann durch die hinteren Türen zum Übungsplatz hinausgehen. Als ich um die Ecke zum Hauptflur kam, der zum Speisesaal führte, stieß ich fast mit einem Mädchen mit langen, lockigen, rotblonden Haaren zusammen. Sie stand einfach in der Mitte des Ganges und starrte eine Wand an. Ich kannte sie nicht. Sie musste eine der neuen Rekruten sein, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie sich nicht in diesem Teil der Akademie aufhalten sollte, da Prometheus mit der Gruppe eine Führung über das Gelände machte.

„Hey”, rief ich ihr zu.

Sie reagierte nicht.

„Hast du dich verlaufen?” Ich streckte die Hand aus und berührte ihre Schulter, vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken.

Langsam drehte sie sich um und sah mich an, und ich wäre beinahe zurückgewichen. Ihre Augen waren von einem dunklen Grün, wie ein Smaragd. Ich hatte noch nie solche Augen gesehen, doch die Art und Weise, wie sie durch mich hindurchzusehen schienen, erfüllte mich mit Unbehagen ... als wäre ich gar nicht da. Bei den Göttern, ich konnte schwören, dass sie nicht einmal blinzelte. Es war ziemlich unheimlich und nervtötend.

„Bist du eine der neuen Rekruten?”

Das Mädchen antwortete nicht. Sie starrte mich einfach nur an - na ja, durch mich hindurch -, und ich unterdrückte ein Schaudern.

Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, schnippte ich mit den Fingern vor ihrem Gesicht, und das schien sie aufzuwecken.

Sie runzelte die Stirn und schien mich nun endlich zu sehen. „Wo bin ich?”

„Du bist im Westflügel. Solltest du hier sein?”

„Ich weiß nicht.”

„Okay. Ich sag dir was, ich bringe dich zurück zur Gruppe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie noch draußen unterwegs sind.”

Sie leckte sich nur über die Lippen und starrte mich aus schmalen Augen an.

„Ich bin Lucian. Wie ist dein Name?”

„Cassandra.”

„Schön, dich kennenzulernen, Cassandra. Woher kommst du?”

„Kios.”

Ich nickte. „Ich kenne ein paar Leute aus Kios.”

Sie starrte mich weiterhin an.

„Okay.” Ich deutete auf den Flur. „Wie wäre es, wenn wir hier entlang gehen, und ich bringe dich zurück zur Gruppe.” Ich wollte nicht länger in der Nähe dieses Mädchens sein, aber ich konnte sie auch nicht einfach ohne Aufsicht in der Akademie herumlaufen lassen.

Cassandra drehte sich mit mir um, doch plötzlich packte sie mich hart am Arm. Ihre Augenlider flatterten, ihre Augen rollten buchstäblich in ihren Kopf, bis sie nur noch weiß waren. Meine erste Reaktion war, mich von ihr zu lösen, aber dann merkte ich, dass ihr Körper sich verkrampfte. Ich legte sie vorsichtig auf den Boden und hielt meine Hand unter ihren Kopf, damit er nicht auf die Steinfliesen schlug.

Beim Anblick ihrer Zuckungen wurde mir übel, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Ich konnte nicht um Hilfe rufen, denn die Flure waren leer und die Räume dahinter geschlossen. Alles, was ich für sie tun konnte, war, es durchzustehen und dafür zu sorgen, dass sie sich nicht verletzte.

So schnell wie sie anfing zu zittern, hörte sie wieder auf, aber ihre Augen waren immer noch weiß, als ihre Augenlider flatterten. Ihre linke Hand umklammerte meinen anderen Arm, und obwohl sie den Mund öffnete, um zu sprechen, kam nichts heraus.

„Cassandra? Kannst du mich hören?”

Und dann war alles weg.

Einen Moment später saß ich auf dem Fliesenboden des Westflügels, nur wenige Meter von dem rotblonden Mädchen entfernt. Sie setzte sich auf und blinzelte mich an, und ich bemerkte, dass ihre Augen wieder normal waren.

Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Wo bin ich?”

Ich fühlte mich sehr benommen und schüttelte den Kopf. Vor einer Sekunde hatte ich Cassandra festgehalten, während sie einen Anfall hatte, und danach war alles leer gewesen. Nicht dunkel, als ob ich ohnmächtig geworden wäre, sondern leer. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wie ich dazu gekommen war, ein paar Meter entfernt auf dem Boden zu sitzen. Wie war das passiert?

Ich stand auf und streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen. „Wir sind im Westflügel der Akademie.”

Sie biss sich auf die Lippen und runzelte immer noch die Stirn. „Wie bin ich hergekommen?”

„Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Ich habe dich hier auf dem Flur gefunden.”

„Bin ich ohnmächtig geworden oder so?” Ihre Hand rieb geistesabwesend über ihren Kopf.

Ebenso verwirrt zuckte ich mit den Schultern. „Ich bin mir nicht sicher.”

„Warum waren wir beide auf dem Boden?”

„Ich wünschte, ich wüsste es.” Ich starrte sie an. Sie hatte einen Anfall gehabt, oder? So war es doch gewesen? Sie hatte sich verkrampft, und ich hatte ihr geholfen, sich auf den Boden zu legen, bis es aufhörte.

„Wer bist du?”, fragte sie.

„Ich bin Lucian, erinnerst du dich? Und du bist Cassandra, aus Kios.”

Sie nickte und ihre Lippen verzogen sich zu einem schüchternen Lächeln. Ich erwiderte das Lächeln. Sie war süß, mit ihren hellgrünen Augen und den Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken und ihren Wangen. Außerdem war sie so zierlich, dass sie leicht in meine Armbeuge passte. Nicht, dass ich daran gedacht hätte, sie in den Arm zu nehmen.

„Ich helfe dir, zurück zur Gruppe zu kommen.”

„Danke. Ich weiß das zu schätzen.”

Wir gingen gemeinsam den Flur hinunter, während ich über die verschiedenen Gemälde plauderte, an denen wir vorbeikamen - mehr aus Nervosität als aus irgendeinem anderen Grund. Ich war mir nicht ganz sicher, warum mich dieses Mädchen nervös machte, aber sie tat es. Seit ich ihr begegnet war, hatte ich eine Gänsehaut am ganzen Körper, und sie ging nicht mehr weg.

Zwischen uns war etwas Wichtiges passiert. Ich wusste es genau, aber ich konnte mich einfach nicht erinnern. Es war, als würde man aus einem schlechten Traum aufwachen und nur noch das Gefühl des Grauens auf der Haut spüren.

Ein schlechter Traum ...

So hatte es sich angefühlt. Aber da ich nicht wusste, was es war, versuchte ich, das Gefühl zu verdrängen.

Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, Cassandra dorthin zurückzubringen, wo sie hingehörte. Darüber konnte ich im Moment leichter nachdenken.


Kapitel 8 - Melanie

Ich sah weiter zu, wie Persephone um den steinernen Brunnen tanzte und ihr weißes Gewand um ihre Beine wirbelte. Es war, als würde sie sich über mich und meine Sorgen lustig machen, was meine Wut mit jeder Sekunde stärker anfachte. Ich glaubte nicht, dass sie mir die Wahrheit über Hades sagte. Er war gestorben. Ich hatte ihn sterben sehen, also musste er nach Elysium gekommen sein. Vielleicht war sie eifersüchtig auf die Beziehung, die wir entwickelt hatten, und hielt mich von ihm fern. Um ihn ganz für sich zu haben.

„Wo ist er, Persephone?”

Die Göttin hörte auf, sich zu drehen, und sah mich an. „Glaubst du, ich habe ihn in irgendeiner geheimen Ecke versteckt, Melanie?” Ihr Lachen verärgerte mich noch mehr. „Du kennst Hades wirklich nicht, wenn du glaubst, ich könnte ihn beeinflussen oder ihm sagen, was er tun soll. Er ist sein eigener Herr und macht, was er will. Sogar im Tod.”

Natürlich hatte sie recht. Ich wollte es nur nicht hören. Mein Kummer hatte sich so sehr in Wut verwandelt, dass ich nur noch rot sah. Ich war nicht mehr in der Lage, rational zu denken. „Dann macht es dir sicher nichts aus, wenn ich mir das selbst ansehe.”

Ich wirbelte herum und marschierte über den weißen Marmorboden zu der anderen offenen Tür auf der anderen Seite des Tempels. Grüne Weiden und Sonnenschein erstreckten sich hinter den hohen Steinsäulen. Ich hörte Persephone laut seufzen, als ich mit geballten Fäusten an ihr vorbeiging.

Je näher ich der offenen Tür kam, desto mehr konnte ich die Sonne sehen und die Vögel hören. Es stimmte, was über Elysium geschrieben wurde: Es war ein Paradies ohne schlechtes Wetter, mit endlosen Mengen an köstlichen Speisen und Getränken, Feldern mit Wildblumen und fruchttragenden Bäumen. Wer würde hier nicht seinen ewigen Tod verbringen wollen?

Als ich mich dem Ausgang näherte, sah ich für eine Sekunde ein Schimmern in der Luft um den Bogen des Ausgangs, aber ich dachte mir nichts dabei. Ich machte einen großen Schritt, um durch die Tür zu gehen, stieß gegen etwas Festes und wurde hart zurückgestoßen. Meine Nase schmerzte so sehr von dem Aufprall, dass ich sicher war, dass sie zu bluten anfangen würde.

Ich fragte mich, ob ich aus Versehen gegen den Türrahmen gelaufen war. Vielleicht war ich durch den Aufruhr in mir so abgelenkt gewesen, dass ich nicht darauf geachtet hatte, wohin ich ging. Langsam trat ich ein paar Schritte vor und streckte meine Hand nach dem Raum zwischen den Säulen aus. Meine Hand stieß auf etwas Festes. Es war wie Glas oder durchsichtiges Plastik, aber ganz und gar nicht wie das. Es fühlte sich auf meiner Haut seltsam an, als würde ich meine Hand in einen schwirrenden, vibrierenden Bienenstock stecken.

„Was ist das für ein Kraftfeld?”, fragte ich und schaute über meine Schulter zu Persephone, die sich jetzt auf einem Sofa ausgestreckt hatte und Trauben aus einer Schale aß.

„Du bist nicht tot. Du kannst nicht weitergehen als bis zu diesem Tempel.” Sie wedelte mit einer Hand durch die Luft. „Es ist wie ein Bahnhof, aber man hat keine Fahrkarte, um in den Zug zu steigen.”

Enttäuschung durchströmte mich, und ich trat von der Tür weg und setzte mich zu ihr aufs Sofa. „Wenn es so ist, wie du gesagt hast, und ich träume, dann sollte ich gehen können, wohin ich will.”

Ein schiefes Lächeln umspielte ihre Lippen und sie zog eine Augenbraue hoch. „Du solltest inzwischen wissen, dass Träume und Realität ineinander übergehen können, und darüber hast du überhaupt keine Kontrolle.” Sie bot mir ein paar Weintrauben an, aber ich schüttelte den Kopf.

„Warum bin ich dann hier?”

Persephone zuckte mit den Schultern. „Diesmal weiß ich es nicht. Ich war genauso überrascht, dich zu sehen, wie du es warst, hier aufzuwachen.”

„Kann ich meine Eltern wiedersehen?”

„Nein. Sie sind da, wo sie sein müssen. Beim letzten Mal wusste ich, dass du kommen würdest, und ich hatte geplant, dass sie hier sind, damit du mit ihnen reden und verstehen konntest, was in der Vergangenheit geschehen ist.” Sie aß noch etwas Obst und beobachtete mich, dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Stirnrunzelnd setzte sie sich auf, und es sah aus, als würde sie sich verschlucken.

Schnell griff ich nach ihr und klopfte ihr auf den Rücken, so wie es meine Mutter einmal für mich getan hatte, als ich beinahe an einem Stück Huhn erstickt war, aber Persephone schlug meinen Arm weg und schüttelte den Kopf. Als sie sich zu mir umdrehte, sah sie verängstigt aus, und mein Magen drehte sich um. Irgendetwas war los, aber ich wusste nicht, was.

Ich spürte eine Präsenz in der Luft, oder eher das Fehlen von etwas. Wie eine Leere. Eine Leere, die uns auf dem Sofa umgab.

„Geh weg!”, rief sie.

Ich sprang auf, obwohl ich mir nicht sicher war, ob sie mit mir sprach oder nicht. Allerdings schaute sie nicht zu mir, als sie schrie, sondern in den leeren Raum.

„Was ist los?”

Ein paar fette violette Trauben fielen ihr aus den Händen und rollten über die Marmorfliesen, als sie zu zittern begann. Nur war es nicht so sehr ein Zittern, sondern ihr ganzer Körper bebte wie eine Stimmgabel. Entsetzt sah sie mich an, ihre Augen flehten mich an, ihr zu helfen, aber ich hatte keine Ahnung, was mit ihr geschah.

Der Mund der Göttin öffnete und schloss sich, sie rang nach Sauerstoff wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie streckte eine Hand nach mir aus, die so stark zitterte, dass sie verschwamm. Ich konnte sie kurz sehen, dann wieder nicht. Es war, als würden die Moleküle ihres Körpers tanzen.

„I-ich ... kann nicht ... irgendetwas stimmt nicht ...” Selbst ihre Stimme vibrierte mit jedem Wort.

In Panik starrte ich sie einfach nur an. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wusste nicht, wie ich ihr helfen sollte, denn ich verstand nicht, was mit ihr geschah. Obwohl ich im letzten Jahr ständig mit Göttern und Magie zu tun gehabt hatte, hatte ich so etwas noch nie gesehen.

„Was soll ich tun? Wie kann ich dir helfen?”

Sie kniff die Augen fest zusammen und stemmte die Arme in die Seiten, als ob sie versuchte, sich zusammenzuhalten. Es funktionierte. Ihr Körper hörte kurz auf zu zittern.

„Meine Lebenslinie... Ich kann spüren, wie sie sich bewegt.”

Ich runzelte die Stirn. „Was soll das bedeuten?”

„Unsere Leben sind nur Fäden, gewebt von...”

Sie begann wieder zu oszillieren. Diesmal war es ihr ganzer Körper, der sich so schnell bewegte, dass sie in meinem Blickfeld flackerte und wieder verschwand.

„Was soll das bedeuten?”

„... Schwestern ... Thanatos ... bitte ... rette ...”

Persephones Bild schwankte vor meinen Augen, wie ein Radiosender, der versucht, sich auf einen statischen Sender einzustellen. Mir kribbelte es in den Fingern, als Teile von ihr aus dem Blickfeld verschwanden, bis nur noch ihre dunklen, intensiven Augen in der Luft schwebten. Es war ein beunruhigender Anblick, und ich musste gegen den Drang kämpfen, auf die Knie zu fallen und mich zu übergeben. Schließlich lösten sich ihre Augen langsam auf, wie Asche im Wasser.

„Persephone?” Ich wirbelte herum und suchte in jeder Ecke des Tempels. Ich lief im Kreis herum und suchte überall nach ihr, rund um den Brunnen, spähte in jeden Spalt und jede Nische. „Persephone?”

Ich war völlig allein. Ich ging wieder zu den Säulen und testete sie, doch ich konnte die Barriere nicht durchbrechen. Die Sonne schien immer noch, und ich konnte die Vögel zwitschern hören, das hatte sich also nicht geändert.

Ich verließ den Tempel durch die Tür, durch die ich ihn betreten hatte, und ging bis zum Rand der Klippe. Ich spähte über das weite, ruhige Tal, aber alles, was ich sehen konnte, war der Bach, den ich überquert hatte, und dahinter die weiten Felder mit gelben Wildblumen, die sich endlos zu erstrecken schienen. Ich war absolut allein.

„Persephone?”, rief ich noch einmal. Meine Stimme schwebte in der Brise und verhallte zwischen den Felsen.

Was sollte ich jetzt tun?

Sie hatte etwas über Thanatos gesagt. Das erinnerte mich an seine rätselhaften Worte, als ich diesem Mann auf den Docks das Leben gerettet hatte.

„Ich habe keinen Faden für diesen Mann... Es bedeutet, dass dieser Sterbliche nicht sterben wird, auch wenn seine Zeit gekommen ist.”

Auch Persephone hatte etwas über Zeit und Fäden gesagt. Offensichtlich war das, was ihr zugestoßen war, auf irgendeine Weise mit Thanatos verbunden. Ich musste mit ihm reden.

Aber zuerst musste ich verdammt noch mal aufwachen.

Ich lehnte mich über den Rand der Klippe, schluckte und spürte, wie mein Magen ein paar Purzelbäume schlug. Es war ein verdammt langer Weg nach unten, aber es war mein einziger Weg hier raus. Als Persephone mich bei meinem letzten Besuch von der Klippe gestoßen hatte, hatte mich das aus dem Tod katapultiert. Was würde dieses Mal passieren?

Ich nahm an, dass es nur einen Weg gab, die Antwort herauszufinden. Der Sieg war nichts für Feiglinge.

Ich schluckte, schloss die Augen und sprang von der Klippe - und war überrascht, dass mein Herz nicht vor lauter Angst explodierte.

Ich erinnere mich nicht daran, dass ich schrie, als ich von der Kante sprang, aber ich muss es getan haben, denn eine Sekunde später lag ich neben dem Bett in Hades’ Zimmer auf dem Boden und schrie wie am Spieß. Sofort presste ich beschämt die Lippen aufeinander, und mein Puls raste noch immer durch das Adrenalin des Sturzes. Ich sprang auf die Füße und taumelte, ich war ein bisschen benommen - kein Wunder, nach dem, was ich gerade erlebt hatte. Mein Kopf tat tatsächlich weh, und ich fragte mich, ob ich mich am Nachttisch gestoßen hatte, als ich mich aus dem Bett rollte.

Ich rieb mir die schmerzende Stelle an der rechten Schläfe und verließ den Raum, um jemanden zu suchen, den ich fragen konnte, wie ich mit Thanatos reden konnte. Als ich die Tür zum Trainingsraum öffnete und hineinging, fühlte es sich an, als würde ich mit einem Stück Frischfleisch um den Hals in die Höhle des Löwen gehen, aber es musste sein.

Drinnen war es stockdunkel, und ich wäre beinahe über etwas auf dem Boden gestolpert. Zwischen meinen Händen bildete sich ein Feuerball und zeigte mir eine der hölzernen Kampfattrappen, die mir im Weg stand. Ich stieg darüber hinweg und benutzte den Feuerball wie eine Taschenlampe, um meinen Weg in den höhlenartigen Raum zu erhellen.

Das Knarren von Holz über mir verriet, dass die Furien aufgewacht waren. Ich hoffte wirklich, dass sie nicht wütend darüber waren, dass ich sie geweckt hatte, denn sonst würde dies die kürzeste Suche nach Informationen sein, die ich je unternommen hatte. Ich hatte zwar keine Angst mehr vor ihnen, aber ich war keine Idiotin zu glauben, dass sie mir nicht etwas antun würden, wenn sie könnten.

„Ich mag den Klang deiner Schreie”, sagte eine raue Stimme hinter mir. „Hast du Angst vor den Schatten, jetzt, wo Hades nicht mehr da ist, um dich zu beschützen?”

Ich drehte mich um und sah Tisiphone in der Luft schweben, knapp über meinem Kopf.

„Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber ich muss dich etwas fragen.”

Langsam ließ sie sich auf den Boden sinken und faltete ihre Fledermausflügel hinter ihrem breiten Rücken zusammen. Tisiphone war ein paar Zentimeter größer als Megaera, hatte dieselben blutroten Augen und karmesinroten Flecken auf den Wangen, war also genauso einschüchternd. Ein bisschen mehr sogar, aber sie war immer freundlicher zu mir gewesen. Wir hatten im letzten Jahr sogar ein paarmal miteinander gelacht. Von allen Furien war sie diejenige, die Sinn für Humor hatte. Zwar hatte sie manchmal einen morbiden Sinn, aber sie lachte und scherzte gerne, und so war ich erleichtert, dass ich von allen Schwestern sie geweckt hatte und nicht die anderen.

„Was willst du fragen, Porzellinchen? Ich wette, du schmeckst nach Schaf.” Ihre dunkle Zunge strich über ihre schwarzen Lippen, und ich musste einen Schauer der Abscheu unterdrücken.

Vielleicht waren wir nicht so gut befreundet, wie ich gedacht hatte.

„Wie kann ich Thanatos finden? Ich muss mit ihm reden.”

Ihre Augen weiteten sich in freudiger Überraschung. „Du willst mit dem Gott des Todes sprechen?” Ein gefährliches Grinsen breitete sich in ihrem Gesicht aus, und ich bereute meine Wortwahl sofort. Offensichtlich war es die falsche Frage an eine Halbgöttin, die für Blut, Rache und Zerstörung stand.

Tisiphone trat einen Schritt auf mich zu, und ich wich zurück. Sie machte einen weiteren Schritt, und ich auch, bis ich schließlich gegen etwas Festes stieß.

Zwei Arme legten sich um mich, und ein Messer drückte gegen meine Kehle. „Wir dachten schon, du würdest nie fragen.”


Kapitel 9 - Melanie

Es war natürlich Megaera, die mich von hinten festhielt und mir ihren Dolch an die Kehle presste. Allecto war viel größer und stärker als jede ihrer Schwestern. Sie würde kein Messer brauchen, um mir die Haut aufzuschlitzen. Außerdem spielte Allecto keine Spielchen wie die anderen beiden.

Als ich mich ein wenig gegen ihren Griff wehrte, schnitt die Klinge in meine Haut, und ich spürte, wie das Blut an meinem Hals hinunterlief. Ich wollte glauben, dass sie mich nicht töten würden, aber da Hades nicht mehr da war, war ich mir da nicht so sicher - er war mein Schutzschild gewesen. Die Furien waren nicht dafür bekannt, Freunde zu haben, nur Feinde und Opfer. Ich hatte kein Problem damit, eine Feindin zu sein, davon hatte ich viele, aber ich weigerte mich, ein Opfer zu sein.

„An deiner Stelle würde ich mich gehen lassen”, warnte ich mit mehr Mut, als ich gerade empfand.

Megaera kicherte. „Wird nicht passieren.”

Tisiphone beugte sich zu mir hin, bis ihr Gesicht ganz nah vor meinem war. „Für ein verängstigtes kleines Mädchen spielst du dich ganz schön auf.”

„Oh, ich habe keine Angst.” Ich grinste böse. „Und ich bin kein kleines Mädchen.”

„Ja, dafür hat Hades gesorgt, da bin ich mir sicher.” Megaera drückte das Messer fester gegfen meine Haut. Wenn ich mich falsch bewegte, würde die Klinge tief einschneiden. Vielleicht zu tief, um zu heilen.

„Eifersüchtig, Meg?”, spottete ich und wusste, dass genau das das Problem war. Sie war die Verkörperung der Eifersucht. Alles, was sie tat, war die Folge irgendeiner Form neidischer Bosheit.

Tisiphones Lachen tanzte um uns herum. „Da hat sie dich erwischt.”

Während die beiden ihren Spaß hatten, griff ich tief in mein Inneres nach allen Kraftreserven, die ich besaß - und dank meiner Freunde, die mir ihre individuellen Fähigkeiten geopfert hatten, damit ich die Welt retten konnte, konnte ich aus dem Vollen schöpfen. Ich war überrascht, dass die Furien das Summen auf meiner Haut nicht spüren konnten. Ich spürte es. Vierundzwanzig Stunden am Tag.

All das Feuer und die Blitze in mir - sie würden den größten Schaden anrichten - stiegen an die Oberfläche, schwebten dort am Rand, bereit, entfesselt zu werden. Ich schmeckte es auf meiner Zunge. Es schmeckte nach Asche und Verderben, aber ich hatte keine andere Wahl. Sie ließen mir keine.

„Ich gebe euch eine letzte Chance, mich gehen zu lassen”, sagte ich.

Tisiphone sah mich an und schien zu überlegen. Vielleicht sah sie die kochende Energie, die in meinem Körper brodelte, aber Megaera spielte nicht mit. Weitere Rinnsale von Blut rannen meine Kehle hinunter, während sie das Messer noch ein wenig tiefer, noch näher an meine Hauptschlagader drückte. „Vergiss es. Ich werde meinen Sp...”

Ich ließ sie nicht ausreden.

Es schien wie eine kleine Bombe zu platzen, als ich alles in mir losließ.

Sowohl Tisiphone als auch Megaera wurden mindestens drei Meter nach hinten geschleudert. Der Gestank von verbranntem Haar und Fleisch erfüllte den Raum. Er brannte mir in der Nase, während ich dastand und von der freigesetzten Kraft bebte. Es war fast schon sexuell, wie sich mein Körper und mein Geist dabei anfühlten. Ich wusste, dass ich mich für diese Reaktion hätte schämen sollen, aber ich war über den Punkt hinaus, an dem ich mich um Höflichkeiten scherte.

Ich holte tief Luft und ließ sie langsam wieder ausströmen, und die Reste der Flammen erloschen in meinen Fingerspitzen. Blitze zuckten immer noch an meinem Körper entlang und folgten den Linien meiner vielen Narben. Wahrscheinlich sah ich aus wie einer dieser statischen Elektrizitätsbälle. Die Energie erhellte den Raum.

Tisiphones und Megaeras Schmerzensschreie hallten im Trainingsraum wider, während sie herumtaumelten. Den Schlag gegen Tisiphone hatte ich abgemildert, aber der grünhaarigen Furie hatte ich definitiv meine volle Aufmerksamkeit geschenkt. Sie hatte es verdient.

„Du verdammte Schlampe!”, schrie Megaera. „Du hast mir die Flügel abgebrannt!”

Wo eben noch große, furchterregende, lederne Flügel aus ihrem Rücken geragt hatten, hingen jetzt ein paar zerbrochene Knorpelstücke und geschmolzene Membranen grotesk von ihrem angesengten Körper herab.

„Ich habe dich gewarnt”, erinnerte ich mit einem höhnischen Grinsen. „Zweimal.”

Mit erhobener Hand torkelte sie auf mich zu. Ihr Dolch war durch die Hitze meiner Explosion mit der Haut ihrer Handfläche verschmolzen. „Ich bringe dich um!”

Doch bevor sie mich erreichen konnte, sprang Allecto von den Dachsparren, landete genau zwischen uns und schnitt ihrer Schwester den Weg ab. „Hör auf”, knurrte sie. „Hast du noch nicht genug, Schwester?”

„Sieh dir an, was sie mit mir gemacht hat!” Megaera breitete ihre Arme aus. Ihre Kleidung war verbrannt und ihre Haut schwarz versengt. Bis auf ein paar Strähnen waren ihre grünen Haare völlig verschwunden.

Das Schlimmste aber war ihre Brust. Sie war so stark verbrannt, dass ich hinter dem zerrissenen Fleisch ihr Fleisch und ihre Rippen sehen konnte. Mir drehte sich der Magen um. Wie konnte ein Körper so viel Schaden erleiden und trotzdem noch funktionieren? Wie konnte Megaera noch am Leben sein? Ich hatte nicht vorgehabt, sie zu töten, aber bei der Menge an Feuerkraft, die ich losgelassen hatte, hätte sie tot sein müssen.

„Hör auf zu jammern”, schnauzte Allecto. „Es war Notwehr. Du wolltest ihr die Kehle durchschneiden.” Sie deutete zu Tisiphone hin, deren Flügel ebenfalls verbrannt waren, die aber nicht annähernd so schlimm zugerichtet war wie Megaera. „Tis meckert nicht herum.”

Megaera stieß einen letzten Wutschrei aus und stapfte dann aus dem Raum.

„Sieh nach, ob Charon eine Salbe hat”, rief Tisiphone ihr nach und setzte sich mit einem Stöhnen auf den Boden. Offenbar schien sie zu akzeptieren, dass mein Ausbruch eine faire Reaktion gewesen war.

Mein Körper sprühte immer noch Funken wie ein Stromkabel, aber ich stand nicht mehr kurz vor einer Explosion. Trotzdem machte Allecto einen distanzierten, respektvollen Schritt von mir weg. Sie war die Klügste der Schwestern. „Du hast also immer noch die Kräfte deiner Freunde.”

Ich seufzte. „Ja. Ich habe versucht, sie zurückzugeben, aber bis jetzt ohne Erfolg.”

„Tut es weh?”

„Jeden Tag.”

Sie nickte, als ob ihr das eine Art Genugtuung verschaffte, und leckte sich über die schwarzen Lippen. „Warum musst du mit Thanatos sprechen?”

„Irgendetwas geht da oben und in Elysium vor.”

Ihre Augenbrauen hoben sich. „Elysium? Du warst dort?”

„In meinen Träumen. Zumindest glaube ich, dass es Träume waren. Ich weiß es nicht mehr.” Erschöpfung breitete sich in mir aus, und ich rieb mir mit einer Hand über das Gesicht, aber ich hatte Angst davor, wieder einzuschlafen. „Ich weiß nicht wirklich, was los ist, aber ich habe jetzt zweimal die Worte Fäden und Zeit gehört. Und man scheint mir zu sagen, dass Thanatos einige Antworten haben könnte.”

Allecto und Tisiphone tauschten einen Blick, der verriet, dass sie mehr wussten, als sie sagten. „Normalerweise würde ich dir sagen, dass du den Fluss Styx entlang reisen sollst, vorbei an den Asphodelwiesen und den Trauerfeldern, bis zum Eingang der Höhle des Kummers, um Thanatos zu finden, aber ich habe gehört, dass er schon seit einiger Zeit nicht mehr dort ist.”

Ich zog die Brauen zusammen. „Ich nehme an, das ist nicht normal.”

„Götter, nein, das ist nicht normal.” Allectos feuerroter Pferdeschwanz schwang beim Schütteln ihres Kopfes mit. „Normalerweise hängt Thanatos in seiner kleinen Höhle herum, bis er herauskommen muss, um sich eine oder zwei Seelen zu schnappen. Aber jetzt ist er angeblich gar nicht da.”

„Ich habe ihn vor ein paar Tagen gesehen, als ein Mann in der Nähe einen Herzinfarkt hatte. Ich ging hin, um dem Mann zu helfen, aber ehrlich gesagt, es war nicht viel nötig. Er war tot, oder hätte es sein sollen, und Thanatos tauchte auf, aber er hat die Seele nicht genommen. Der Mann hat sich einfach aufgesetzt, als wäre nichts passiert.”

Allectos Stirnrunzeln vertiefte sich. Sie ging zu den Waffen hinüber, nahm einen Kampfstab von der Wand und drehte ihn in ihren Händen. Ich konnte sehen, dass sie nachdachte.

„Wir könnten Hypnos fragen, ob er seinen Bruder gesehen hat”, schlug Tisiphone vor.

„Wer ist Hypnos?”, fragte ich.

„Der Gott des Schlafes, natürlich.” Sie schüttelte den Kopf.

„Wo kann ich ihn finden?”

„Wir werden mit ihm reden. Du solltest die Unterwelt verlassen”, warf Allecto ein.

„Nein. Ich werde nicht gehen.”

„Du bist gekommen, um Hades zu finden. Er ist nicht hier, wie du gesehen hast”, entgegnete sie. „Oben in der Akademie bist du sicherer.”

„Ich habe keine Angst vor ...”

Sie wirbelte den Kampfstab über meinem Kopf und legte ihn mir auf die Schulter. „Megaera wird ihre Rache bekommen. Glaub mir.”

Ich schluckte. Ich glaubte ihr, denn sie war der Inbegriff der Rache. Sie wusste mehr als jeder andere, wie weit Sterbliche, Halbgötter und Götter gingen, um Vergeltung zu üben.

„Weder Tis noch ich werden sie jetzt aufhalten können.”

„Ich kann mich selbst schützen.” Ich hob das Kinn.

„Offensichtlich”, spottete Tisiphone.

„Aber das ist keine Art zu leben, Melanie”, sagte Allecto. „Glaub mir, ich weiß es. In der Akademie bist du besser aufgehoben. Wenn wir mit Hypnos gesprochen haben, sagen wir dir Bescheid.”

„Außerdem”, fügte Tisiphone hinzu, „wenn Thanatos nicht hier ist, ist er irgendwo da oben und wandert durch die Lande.” Sie schmunzelte. „Erinnert mich an den Schwarzen Tod. Während dieser Zeit kam Thanatos nie nach Hause. Er war viel zu beschäftigt.”

Meine Brust wurde bei dem Gedanken eng. War es das, was gerade geschah? Bereitete er sich auf eine weltweite Seuche vor? Ich schüttelte den Kopf. Das konnte es nicht sein.

„Gut, ich werde zurückgehen, aber ich will dann sofort wissen, was Hypnos über Thanatos gesagt hat.”

„Aber sicher, Mylady.” Tisiphone schnaubte.

„Wenn Thanatos umherwandert, wie kann ich ihn finden?”, fragte ich.

Tisiphone kam auf die Beine, stolperte einen Moment, konnte sich aber wieder aufrichten. Ich fühlte mich fast schlecht, weil ich sie verletzt hatte. Beinahe. Sie hatte mich umbringen wollen, und ich hatte getan, was ich tun musste, um mich zu schützen.

„Du findest ihn, wie jeder normale Mensch es tut.” Sie grinste mich an. Die Hälfte ihrer Oberlippe fehlte, und ihre Zähne ragten durch sie hindurch. Es war grotesk und ich wollte am liebsten wegsehen. „Du stirbst.”

Allectos Stab wirbelte wieder herum und traf mich fast mit der Spitze. „Oder du tötest einen Haufen Leute. So oder so wirst du seine Aufmerksamkeit erregen.”

„Ich bringe niemanden um. Ich bin kein Ungeheuer.”

„Das hat dich bisher auch nicht aufgehalten.” Tisiphone verzog das Gesicht. „Ich erinnere mich, dass du während des Krieges ein paar Leute umgebracht hast. Wie dieses dunkelhaarige Mädchen. Wie war ihr Name? Revana?”

Meine Narben flammten auf und eine Mischung aus Wut und Trauer erfüllte mich. Revanas Tod war einer von vielen, die ich bedauerte. „Ich habe sie nicht umgebracht.”

Tisiphone blinzelte gegen das weiße Licht an und zuckte mit den Schultern. „Sicher, kleines Mädchen. Was immer du dir einredest, um den Tag zu überstehen.”

„Wie auch immer. Ich rede nicht länger mit dir.” Ich schloss meine Hand, löschte das Feuer, das ich unbewusst in meiner Handfläche entfacht hatte, und ging zur Tür.

„Bis später”, rief mir Tisiphone hinterher, und das Lachen der beiden Furien folgte mir.

Ich beschloss, ihren Rat anzunehmen und die Unterwelt zu verlassen ... vorerst. Ich würde zurückkommen, sobald Megaera sich beruhigt hatte und mir nicht mehr die Eingeweide herausreißen wollte. Obwohl ich mir nicht ganz sicher war, ob dieser Zeitpunkt jemals kommen würde.

Um sicher zu gehen, würde ich zur Akademie zurückkehren. Ich hatte nicht gefunden, was ich gesucht hatte. Hier unten gab es keine Antworten für mich, zumindest nicht im Moment.

Auf dem Weg nach draußen begegnete ich Charon. „Ich muss gehen, Charon, aber ich komme wieder.”

Er streckte die Hand aus und schloss seine Knochenfinger um mein Handgelenk, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es eine Geste der Freundlichkeit und keine Drohung war. Er zog mich ein wenig näher zu sich heran. „Wenn Sie bereit sind, wird dieser Ort auf Sie warten”, flüsterte er mir ins Ohr. „Lord Hades wollte immer, dass er Ihnen gehört.”

Aus aufgerissenen Augen starrte ich ihn an. Das konnte auf keinen Fall wahr sein. Ich konnte unmöglich die Herrin der Unterwelt sein. Doch tief in meinem Innern spürte ich einen Funken der Freude. Ein Glücksgefühl. Etwas, von dem ich nicht geglaubt hatte, dass ich es verdiente. Vielleicht war ich schon immer dazu bestimmt gewesen, hier zu sein.


Kapitel 10 - Lucian

Ich stand allein in der Dunkelheit. So begannen viele meiner Träume, gefolgt von einer Szene aus meiner Erinnerung. Meistens ging es in die Schlacht, aber manchmal, zur Belohnung, gab es einen Moment zwischen Melanie und mir.

Diesmal kam jedoch eine Stimme aus dem Schatten. Ich konnte nicht erkennen, ob sie männlich oder weiblich war. Sie dröhnte einfach laut und kraftvoll um mich herum. Voller Macht. Und Zwang.

„Schau!”, rief die Stimme. „Sieh!”

„Was denn?”, wollte ich gerade zurückrufen, als mir eine schnelle Reihe von Bildern durch den Kopf schoss. Nichts klar Definiertes, nur schnelle Schnipsel von hell erleuchteten Räumen, grünen Feldern, Wildblumen. Es war, als würde ich durch Fotos auf einem Handy scrollen. Es ging so schnell, dass sich mir der Magen umdrehte. Übelkeit überkam mich und ich dachte, ich müsste mich übergeben. Plötzlich hörten die Bilder auf, sich zu bewegen, und eines zog meine ganze Aufmerksamkeit auf sich. So sehr, dass ich dorthin transportiert wurde und mich nun in einer bunten Traumwelt befand.

Alles um mich herum war hell. Warmer Sonnenschein überflutete mich, und ich saß auf einer Steinbank in einem üppigen Garten. Zuerst dachte ich, es sei der Garten hier an der Akademie, aber er war größer, dichter, schöner. Der Himmel über mir war so blau der über der Akademie, aber hier schien er leuchtender, heller, lebendiger. Es gab Wolken, aber sie waren nicht oben am Himmel, sondern schwebten unter mir.

Ich spürte, dass ich auf etwas oder jemanden wartete. Das Flattern der Vorfreude füllte meinen Magen und ich fuhr nervös mit der Hand über die Baumwolle der beigen Hose, die ich trug. Ich war nicht allein, nicht wirklich. Um mich herum bewegte sich etwas, aber ich konnte die Gestalten nicht genau ausmachen. Doch ihr Lachen erreichte mich, ihre fröhlichen Stimmen - sowohl männliche als auch weibliche.

Als eine Gestalt aus dem großen weiß-goldenen Tempel in der Nähe herauskam, stand ich auf. Das war derjenige, auf den ich gewartet hatte. Ich wusste es tief in meinem Innern, und ich spürte, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete, als ich erkannte, wer es war. Es war ein großer Mann mit goldenen Locken, die meinen eigenen nicht unähnlich waren. Auch er lächelte.

„Owen”, grüßte ich.

Mein Bruder umarmte mich und klopfte mir auf die Schulter. „Kleiner Bruder. Ich bin so froh, dich wiederzusehen.”

Es war lange her, dass ich meinen älteren Bruder gesehen hatte, denn er war vier Jahre vor mir zur Akademie einberufen worden. Meine Familie hatte nie wieder etwas von ihm gehört; so war das nun einmal bei den Rekruten der Armee der Götter. Wenn man dem Ruf folgte, erklärte man sich bereit, alles aufzugeben, auch seine Familie - zumindest war das so gewesen, als Zeus noch an der Macht gewesen war. Vielleicht würde es sich jetzt ändern, da nun Prometheus wieder an der Spitze der Akademie stand.

Owen zog sich zurück und sah mich an. „Du hast Muskeln bekommen.”

Lachend schubste ich ihn. „Ich hatte schon immer Muskeln, du Esel.”

„Ja, aber nicht so groß wie meine.” Er beugte seinen großen Bizeps wie ein Idiot. Das hatte er getan, seit er mit vierzehn in die Pubertät gekommen war.

Ihr Götter, ich hatte ihn vermisst. Bis zu diesem Moment war mir gar nicht bewusst gewesen, wie sehr.

Er ließ den Arm sinken und schaute sich um, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde hart und ernst. Er nahm mich am Arm und zog mich aus dem Garten in einen schattigen Bereich in der Nähe eines großen Olivenbaums. Ein Geier krächzte von einem nahen Baum, gefolgt vom Meckern einiger Zicklein.

„Was tust du hier, Lucian?”

Ich runzelte die Stirn. „Ich bin hier, um dich zu sehen. Prometheus erlaubt uns, nach Olympus zu kommen. Es ist ein Teil unserer Abschlussausbildung.”

„Du darfst nicht hier sein, Bruder. Es ist zu gefährlich.”

„Was? Warum? Das verstehe ich nicht.”

„Ich kann es nicht erklären, aber an diesem Ort stimmt etwas mit der Zeit nicht. Es mag sich hier nur wie eine Stunde anfühlen, aber auf der Erde könnten es Jahre sein.”

Bei seiner Aussage erinnerte ich mich daran, dass Melanie mir etwas über die Zeit gesagt hatte, als sie in der Unterwelt war. Ein paar Tage für sie waren ein paar Wochen für mich an der Akademie.

„Du musst zurückgehen.” Er packte meine beiden Arme. „Alles ist irgendwie kaputt. Die Menschheit braucht dich, um es zu reparieren.”

„Ich verstehe das nicht.”

„Du wirst ... sie finden ... Sie wird dir helfen ...”

Seine Stimme wurde leiser, und ich hatte Mühe, ihn zu sehen. Es sah aus, als würde er verblassen, sich in Nebel auflösen. Ich griff nach ihm, aber meine Hände griffen nur nach dem Nebel.

„Owen!”

Ich schreckte aus dem Schlaf hoch und saß kerzengerade in meinem Bett. Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb und machte mir das Atmen schwer. Ich saß da, starrte in die Dunkelheit meines Zimmers und versuchte, meinen Körper und meinen Geist zu beruhigen.

Es war nur ein Traum gewesen. Das war alles. Als ich dieses Mantra in meinem Kopf wiederholte, begannen die lebhaften Bilder in meinem Kopf ein wenig zu verblassen. Ich hatte seit langem nicht mehr an meinen Bruder gedacht. Nicht mehr, seit er von zu Hause weggegangen war, um sich für die Armee der Götter ausbilden zu lassen. Als ich einberufen wurde, nahm ich an, dass wir uns wiedersehen würden, aber das war nicht geschehen.

Bis jetzt?

Ich schüttelte den Kopf. Nein, es war ein Traum. Es war nicht real gewesen.

Mein Blick fiel auf meine Hände und ich war mir sicher, dass ich seine Umarmung gespürt hatte. Das Kitzeln seiner Haare an meiner Wange war mir so verdammt echt vorgekommen.

Ich leckte mir über die Lippen und bemerkte, dass auch meine Kehle trocken war, als hätte ich geschrien. Ich schwang meine Beine über mein Bett und stellte sie fest auf den Boden, in der Hoffnung, dass das Gefühl der kühlen Fliesen mich erden würde. Das tat es auch ein wenig, also stand ich auf, ging zum Kleiderschrank und zog mir eine neue Jogginghose und ein T-Shirt an. Die, in denen ich geschlafen hatte, waren feucht vom Schweiß.

Trotz der späten Stunde fühlte ich mich wach und unruhig. Ich glaubte nicht, dass ich noch mehr Schlaf bekommen würde. Das Erlebnis haftete an mir wie eine stachelige Ranke, und ich hatte Mühe, es abzuschütteln. Es war der lebhafteste Traum, den ich je gehabt hatte. Er fühlte sich eher wie eine Erinnerung an als etwas, das aus meinem Unterbewusstsein heraufbeschworen worden war.

Ich schob das Fenster meines Zimmers auf und kletterte auf die Fensterbank, um das Gelände der Akademie zu überblicken. Mein Zimmer befand sich in der Halle des Zeus, also hoch oben, mehrere Stockwerke über dem Boden im höchsten Turm.

Ich atmete tief die kühle Morgenluft ein und sprang von der Kante, und meine Flügel schossen aus meinem Rücken, als ich nach unten stürzte. Ähnlich wie ein Fallschirm verlangsamten sie meinen Fall, bis ich ein paar Mal mit ihnen schlug und wieder in den Himmel aufstieg. Von all den Kräften, die ich hier entwickelt hatte, war das Fliegen meine größte Liebe. Nichts fühlte sich so belebend und befreiend an, wie aus eigener Kraft durch die Lüfte zu schweben und sich den Wind ins Gesicht und durch die Haare wehen zu lassen. Das war Perfektion.

Ich flog über die Türme hinweg und jagte zum Wald und zum See hinunter, dessen dunkles Wasser ein großer, schwarzer Tintenfleck auf dem Boden war. Die Gegend um den See war im letzten Jahr zu einem Ort des Trostes für mich geworden. Dort waren Melanie und ich häufig gegangen, wenn wir allein sein wollten. Ich dachte an sie, als ich am felsigen Ufer landete und mich fragte, wo sie wohl wieder hingegangen war. Man sollte meinen, dass ich mich nach so langer Zeit an ihr plötzliches Verschwinden gewöhnt hätte, aber es war immer noch unangenehm.

Es tat auch weh, obwohl es arrogant war, zu glauben, es hätte etwas mit mir zu tun.

Ich hob ein paar Steine auf und ließ sie über die ruhige Oberfläche des Sees springen. Mein bisheriger Rekord lag bei nur vier Sprüngen, obwohl Melanie mich immer mit mindestens fünf schlug. Einmal hatte sie sogar sieben Sprünge geschafft. Ich war mir ziemlich sicher, dass das ein Weltrekord oder so etwas war.

„Du hältst den Stein nicht richtig.”

Der unerwartete Klang ihrer Stimme ließ mich herumwirbeln und ich sah sie aus dem Wald kommen; ein Streifen Mondlicht beleuchtete ihr Gesicht und ihr Haar. In ihrer dunklen Kleidung und mit ihren schwarzen Flügeln machte sie dem Namen „Dunkler Engel von Pecunia” alle Ehre. Auch wenn sie das nur ungern hören würde.

Mein erster Instinkt war, zu ihr zu gehen, sie in meine Arme zu schließen und zu küssen. Sie war ein paar Tage fort gewesen, aber wenn sie in der Unterwelt gewesen war, wie ich es vermutete, hatte es für sie nur eine Nacht gedauert. Also hielt ich mich zurück, weil ich ja nun wusste, dass sie es nicht mochte, dass ich sie so sehr brauchte. Ich hasste es, wie wir uns getrennt hatten, und wollte mich mit ihr versöhnen, aber genau das war schon immer ihr Problem mit mir gewesen. Meine Neigung, mich jeder ihrer Launen zu beugen. Dieses Mal würde ich mich nicht beugen. Ich würde hier stehen und so tun, als ob es nichts ausmachte, als ob es mir nicht wehgetan hätte, dass sie weggeflogen war, auch wenn es mich umbrachte.

„Aber sicher doch.” Entschlossen und froh über ihre Rückkehr bog ich meinen Zeigefinger um die Seite des flachen Steins, zeigte ihn ihr und schleuderte ihn dann über das Wasser hinaus. Der Stein berührte viermal die Oberfläche, plätscherte und versank. Ich stöhnte auf.

Kichernd hob Melanie einen flachen Stein vom Boden auf und schleuderte ihn mit einem Schnippen aus dem Handgelenk. Der Stein hüpfte sechsmal über das Wasser. Sie drehte sich zu mir um und verbeugte sich.

Ein Lachen entrang sich mir. Ich hatte sie seit Monaten nicht mehr so fröhlich gesehen. Es war schön.

„Was machst du hier draußen?”, fragte sie.

„Ich konnte nicht schlafen.” Ich schaute sie neugierig an. „Und du?”

Sie schüttelte den Kopf. „Ich frage mich, ob es für uns immer so sein wird.”

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich hoffe nicht. Früher habe ich es geliebt, auszuschlafen.”

„Ich auch. An manchen Tagen schlief ich so lange, dass Sophia nach mir sah, um sicherzugehen, dass ich noch atmete.” Ihr Gesicht verfinsterte sich ein wenig bei der Erinnerung an ihre Adoptivmutter, aber ich war froh, dass sie über sie sprach. Das musste sie auch, sie hatte zu viel in sich aufgestaut. Es waren nicht nur ihre Kräfte, die an der Oberfläche brodelten und darauf warteten, zu explodieren.

Ich drehte mich zur Seite, damit sie mein Gesicht nicht sehen konnte, und warf einen weiteren Stein in den See. „Wo bist du hingegangen?”

„In die Unterwelt.”

„Ich dachte, alle Portale wären geschlossen.”

„Das sind sie, aber ich habe einen anderen Eingang gefunden.” Melanie deutete zu den Bäumen, und ich wusste, was sie meinte.

„Du hast Hekate gesehen? Ich dachte, ihr Baum wäre zerstört worden.”

„Der Baum ist weg, aber ich habe einen Weg durch den Stumpf gefunden und den unterirdischen Tunnel erreicht, von dem du mir erzählt hast.” Sie zuckte mit den Schultern. „Aber ich habe Hekate nicht gesehen. Sie ist wohl nicht mehr da.”

Ich nickte. Ich hoffte, dass die Hexe einen anderen Baum gefunden hatte, in dem sie wohnen konnte. Wie viele der Götter in diesem Reich war sie in der Dunkelheit geboren, aber sie war nicht bösartig. Sie hatte mir bei der Suche nach Melanie geholfen, und sie hatte mit uns im Krieg gegen Zeus gekämpft. Dafür hatte sie einen Preis bezahlt, wie wir alle.

„Hast du gefunden, was du gesucht hast?”

„Ich weiß es nicht. So ungefähr. Ich habe Cerberus, Charon und die Furien gesehen. Sie leben alle noch in der Halle.”

„Wie waren sie?”

„Wütend, rachsüchtig, unfähig zu einem normalen Gespräch. Also, das Übliche.”

Ein leises Lachen rollte in meiner Brust, aber es gab noch eine Sache, die ich unbedingt wissen wollte. „War es das wert, dort hinzugehen? Fühlst du dich besser?”

Ihre Schultern hoben und senkten sich rasch. „Ich weiß es nicht. Um ehrlich zu sein, Lucian, ich bin mir nicht sicher, ob ich mich jemals besser fühlen werde. Was soll das überhaupt heißen? Besser als was?”

Ich antwortete nicht, weil ich nicht wusste, was ich antworten sollte. Ich war nicht sicher, ob es überhaupt eine Antwort gab.

„Hast du Hunger?” Ich blickte zum Himmel hoch, der sich rosa färbte. „Im Café sollte es jetzt Frühstück geben.”

Sie nickte. „Ich könnte ein paar Pfannkuchen vertragen.”

Ich reichte ihr meine Hand, und sie nahm sie mit einem sanften Lächeln. Wir schlugen mit den Flügeln und erhoben uns langsam gemeinsam in die Luft. Ihr Lächeln verwandelte sich plötzlich in ein Grinsen. „Wettrennen!” Und schon war sie weg.

Ich musste mich ziemlich anstrengen, um sie einzuholen, aber als ich es geschafft hatte, war es wie in alten Zeiten. Wir flogen umeinander herum, stichelten und neckten uns gegenseitig, und mein Herz schwoll an mit einer Hoffnung, die ich schon lange nicht mehr gespürt hatte.

Ich wusste, dass es nicht von Dauer sein würde, aber für den Moment war es genug.


Kapitel 11 - Melanie

Nachdem ich in Lucians Gesellschaft einen riesigen Stapel Pfannkuchen mit Sirup und Schlagsahne gegessen hatte, hatte ich das Gefühl, die nächsten Tage überstehen zu können. Wir waren allein im Speisesaal, und es fühlte sich großartig an.

Aber da nun die neuen Rekruten hier waren, hatte ich eine Aufgabe zu erfüllen. Wie wir alle. Lucian unterrichtete an der Seite von Herakles den Nahkampf. Jasmine half Artemis beim Bogenunterricht. Georgina arbeitete mit Demeter in den Gärten, um Chiron mit Kräutern für die Heilung und Dionysos mit Kräutern für seine Tränke und Tinkturen zu unterstützen. Ren besaß zwar nicht mehr seine Wasserkräfte, konnte aber immer noch gut mit dem Schwert umgehen und half Athene beim Waffentraining, da Ares nicht mehr an der Akademie unterrichtete und mit Aphrodite im Tartarus eingesperrt war.

Ich machte mich auf den Weg über das Akademiegelände zu dem separaten Gebäude, in dem die Elementarkräfte unterrichtet wurden. Da ich Zeus vernichtet hatte, hielt man mich für am besten geeignet, um zu lehren, wie man Blitze erzeugt, handhabt und manipuliert, da keiner der anderen Götter eine Affinität dazu hatte.

Technisch gesehen konnten auch die Zyklopen auch den Blitz kontrollieren, und Brontes, der älteste der von ihnen, hatte Zeus’ Blitz für ihn geschaffen. Aber mit seinen drei Metern hielt Prometheus Brontes für viel zu groß, und er sprach auch nicht wirklich genug, um gut unterrichten zu können. Also wurde mir die Aufgabe übertragen. Um ehrlich zu sein, war ich nicht davon überzeugt, dass ich die beste Person war, um jemandem etwas beizubringen, vor allem nicht in meinem chaotischen Zustand.

Ich betrat das hohe Steingebäude und wurde von forschenden Blicken begrüßt. Es schien, als hätten die anderen vier Ausbilder - Poseidon, Hephaistos, Demeter und Erebos - eine kleine Besprechung über mich und meine Fähigkeit, diesen Kurs zu leiten, abgehalten.

„Hey, Melanie”, begrüßte Demeter mich mit einem Nicken.

„Hey.” Ich deutete auf ihre kleine Versammlung. „Gibt es etwas, das ich wissen sollte?”

Poseidon brummte nur und stapfte in Richtung des großen Wassertanks im hinteren Teil der Arena davon. Ich wusste, dass er von allen am meisten darüber verärgert war, dass ich in die Angelegenheiten der Akademie verwickelt war. Zeus war sein Bruder, und sie waren ... nicht unbedingt eng befreundet gewesen - ich glaubte nicht, dass die Götter wirklich enge familiäre Beziehungen pflegten -, aber bis zu einem gewissen Grad Verbündete. Poseidon hatte nicht gegen mich und meine Freunde gekämpft, aber er war auch nicht auf unserer Seite gewesen.

Hephaistos grunzte seinen üblichen Gruß und humpelte dann zu seiner großen Feuerstelle hinüber, wo er Rekruten hatte, die das Feuer hielten und lernten, es zu kontrollieren. Demeter schlenderte in ihren Garten, der mit riesigen Bäumen, Lianen und Blumen zum Spielen sowie einem Haufen Felsen gefüllt war.

Erebos war der einzige, der zu mir kam, um mit mir zu sprechen. Genauer gesagt, schwebte er herüber, ständig von nebligen schwarzen Schatten umgeben. Wie immer war er wie ein Vampir aus der viktorianischen Ära gekleidet, mit einem Zylinder, der flott auf seinem langen schwarzen Haar saß, einem Rüschenhemd, einem Frack und einem Stock mit schwarzer und silberner Spitze.

„Willkommen, Melanie”, begrüßte er mich und seine Stimme strich wie ein Flüstern über meine Haut.

„Hey, wie geht’s?”

„Alles gut, danke. Bist du bereit für diese Aufgabe?”

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich glaube nicht, dass ich jetzt noch eine Wahl habe.”

„Nein, wahrscheinlich nicht.”

„Hast du irgendwelche Tipps für mich?”

Er grinste und entblößte abgefeilte Eckzähne. Es sah so aus, als hätte er sich Mühe gegeben, wie ein unheimlicher Untoter auszusehen. „Ja, töte niemanden, und alles wird gut.”

„Ein toller Tipp. Danke.” Ich warf ihm einen bösen Blick zu und stieg die Treppe zur obersten Plattform hinauf, wo die Blitzableiter aufgestellt waren. Ich würde sie brauchen, um meine Blitzkraft zu bündeln, damit die neuen Rekruten sie nutzen konnten.

Es dauerte nicht lange, bis sich die Türen öffneten und die Rekruten in das Gebäude strömten. Demeter begrüßte sie unten und teilte sie in Fünfergruppen ein, die zu den einzelnen Elementarstationen - Feuer, Erde, Wasser, Schatten und Blitz – geschickt wurden. Ich war tatsächlich nervös, als vier Rekruten die Treppe zu mir hinaufstiegen. Ich war keine Lehrerin, ich war kaum ein funktionierender Mensch.

Mein Magen begann wieder zu schmerzen, als ob mich jemand geschlagen hätte. Stirnrunzelnd rieb ich mir mit einer Hand über den Bauch und fragte mich, welcher der Rekruten, die vor mir standen, die Ursache für meine seltsame Reaktion war. Sie sahen alle so wenig bedrohlich aus, vielleicht hatte ich mich geirrt.

Trotzdem fürchtete ich mich zu Tode, als ich meine vier Schüler anschaute. Sofort erkannte ich zwei von ihnen aus der Gruppe im Labyrinth wieder - den eifrigen rothaarigen Jungen und die gertenschlanke, zickige Brünette. Zur Abrundung gab es ein schüchternes, ruhiges Mädchen mit erstaunlich rotblonden Haaren und eine weitere, die aussah, als wäre sie bereits im Fanclub der Brünetten.

„Also, äh, ich werde euch beibringen, wie man mit Blitzen umgeht”, stammelte ich schließlich, nachdem ich die Rekruten unangenehm lange angestarrt hatte.

Die Brünette rollte mit den Augen und erinnerte mich in diesem Moment so sehr an Revana, dass ich mich fast übergeben hätte.

„Hast du so Zeus besiegt? Mit seinem eigenen Blitz?”, fragte der eifrige Junge.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich musste alle Elemente einsetzen, um ihn zu besiegen. Nur die Kombination meiner Kräfte konnte ihn aufhalten.”

„Du meinst die Kräfte, die du gestohlen hattest”, murmelte die Brünette. Es war klar, dass sie ein großes Problem darstellen würde.

Ich trat vor und blieb erst stehen, als ich nur noch einen Meter von ihr entfernt war und sie anstarrte. Wir waren ungefähr gleich groß. Ich war leicht beeindruckt, dass sie nicht zurückwich oder ihren Blick senkte.

„Ich habe nichts gestohlen. Die Kräfte wurden mir von meinen Freunden geschenkt.” Ich warf einen Blick hinüber zu ihrer Mitläuferin, die sofort auf Distanz gegangen war, und schaute sie dann wieder an. „An deiner Stelle wäre ich vorsichtig, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass du schon jetzt so gut wie keine Freunde mehr hast. Das wäre schade, denn Freunde sind wirklich das Einzige, was an einem Ort wie diesem zählt. Sie sind das, was dich am Leben erhält.”

Sie schluckte daraufhin, blieb aber trotzig. „Wie auch immer.”

„Melanie? Alles in Ordnung da oben?”

Ich trat von ihr weg und sah zu Hephaistos hinunter, der mich anglotzte - und seine gesamte Schülergruppe starrte mit ihm.

„Jepp.” Ich hielt eine Faust mit dem Daumen nach oben. „Alles gut.”

Er sah nicht überzeugt aus, aber er ging zurück zu seiner Feuerstelle und den Flammen.

Ich wirbelte herum, erschreckte meine Gruppe - ja, manchmal machte es mir Spaß, die Leute zu erschrecken - und stellte mich in der Nähe der beiden elektrischen Stäbe auf.

„Okay, los geht’s.” Ich ballte meine Hände zu Fäusten und brachte meine Blitzkraft an die Oberfläche, bis weiße Funken um meine Finger und Handgelenke sprühten. „Nicht jeder wird in der Lage sein, Blitze zu erzeugen, aber ihr solltet in der Lage sein, sie zu halten, auch wenn es nur für ein paar Sekunden ist.”

„Tut es weh, wenn ich ihn halte?”, fragte der nun nicht mehr ganz so eifrige Junge.

„Kann passieren”, antwortete ich ehrlich. Es hatte keinen Sinn, ihn zu belügen. „Aber du kannst jederzeit loslassen.” Ich nickte ihm zu. „Wie heißt du?”

„Flynn.”

„Okay, Flynn. Du bist dran.” Ich legte meine Hand auf einen der Stäbe und ließ den Blitz los.

Er schluckte, trat aber neben die Stange; seine Hand zitterte, als er sie ausstreckte. Ich nahm sie und legte sie auf die Stange, wobei meine Handfläche die seine bedeckte. Er wollte sich losreißen, aber ich hielt ihn fest. „Es ist in Ordnung. Es wird dich nicht umbringen. Du hast die Fähigkeit, es zu kontrollieren. Vertraue darauf.”

Als er das verarbeitete, spürte ich, wie er sich zu entspannen begann, und ich sah die Sekunde, in der er bemerkte, wie der Blitz seine Finger umspielte. Seine Augen wurden ganz weit, aber er lächelte. Ich konnte das nachvollziehen, mir war es genauso ergangen.

„Götter! Das ist so cool”, keuchte er.

„Ja, das ist es.” Ich ließ ihn los und ließ ihn die Kraft absorbieren.

Als er fertig war, meldete sich die Mitläuferin zu Wort. Ihr Name war Amber. Ich legte ihre Hand auf die Stange. Sie hielt nicht so lange durch wie Flynn, aber ich konnte sehen, dass sie merkte, dass es nicht so schrecklich war, wie sie dachte.

Die nächste war die brünette Zicke namens Siobhan. Ich wollte ihre Hand nehmen, aber sie zog sie zurück. „Ich kann das allein, danke.”

„Großartig. Leg los.” Ich deutete auf die Stange.

Sie biss sich auf die Lippe, nahm ihren Mut zusammen, und nach einigen Augenblicken legte sie ihre Hand auf die Stange.

„Verdammt!”, zischte sie und riss die Hand zurück.

„Nicht so einfach, wie es aussieht, was?”

Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an, wahrscheinlich ahnte sie, dass ich die Kraft erhöht hatte, ohne sie auch nur zu berühren. Aber es stimmte. Ich tat es. Irgendwo musste ich mir ja einen Kick holen. Sonst machte ja nichts mehr den geringsten Spaß.

Als letztes kam das schüchterne Mädchen und murmelte, ihr Name sei Cassandra. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der so ängstlich war. Als ich die Hand ausstreckte, zuckte sie heftig zusammen. Vielleicht hatte sie keine gute Kindheit gehabt.

„Es wird dir nicht wehtun.”

Sie nickte, ließ mich ihre Hand nehmen und auf die Stange legen. Für sie hatte ich die Spannung verringert. Ich wollte das arme Mädchen nicht gleich am ersten Tag verletzen. Wenn sie die Akademie überstehen wollte, würde das später geschehen.

Innerhalb von Sekunden begannen ihre Augenlider zu flattern, und ihre Augen rollten in ihren Kopf zurück. Ihr ganzer Körper begann zu zittern. Ich nahm ihre Hand von der Stange, und sie sackte sofort zu Boden und begann unkontrolliert zu zucken.

Verdammt! Hatte ich das Mädchen gerade umgebracht?

„Ich brauch’ ein bisschen Hilfe!”, rief ich, hockte mich neben sie hockte und legte meine Hand unter ihren Kopf legte, damit er nicht auf den Boden knallte.

Einen Moment später flogen Hephaistos, Demeter und Erebos auf die Plattform und landeten neben uns. Poseidon schwamm wahrscheinlich mit seinen Rekruten tief im Wassertank und hatte meinen Hilferuf nicht gehört.

„Gut gemacht, Melanie.” Erebos schüttelte den Kopf. „Du hast jemanden getötet.”

„Sie ist nicht tot. Sie hat eine Art Krampfanfall.”

Demeter ließ sich neben mir nieder. „Lass mich mal.”

Als die Erdgöttin ihre Hände um Cassandras Kopf legte, zog ich mich zurück. Demeter besaß heilende Fähigkeiten. Man konnte nicht mit der Erde verbunden sein und nicht heilen oder wiederherstellen. Deshalb war Georgina auch eine gute Heilerin. Obwohl ich ihr die Fähigkeit genommen hatte, Pflanzen und den Boden selbst zu manipulieren, hatte sie immer noch die Fähigkeit, Kranke zu heilen und Verletzte zu versorgen. Wir hatten alle gelernt, wie man mit Tränken und Tinkturen heilt, mit seltsamen Mischungen, die Dionysos gebraut hatte. Auch ich hatte einige Fähigkeiten, aber nicht so wie Georgina und schon gar nicht wie Demeter.

Nach ein paar Minuten hörte Cassandra auf zu vibrieren, und Demeter legte ihren Kopf sanft auf den Boden. Vorsichtig streichelte sie die Wange des Mädchens, bis ihre Augenlider flatterten. Zuerst rollten ihre Augen umher und versuchten, sich zu konzentrieren, dann richteten sie sich auf mich, und ich fühlte mich sehr unwohl.

„Was ist passiert?”

„Sie hätte dich fast umgebracht.” Siobhan grinste.

„Das stimmt nicht”, stotterte ich. „Wenn ich versucht hätte, sie zu töten, wäre sie jetzt tot. Ich mache keine Fehler.” Ich starrte die Brünette an und hoffte, dass sie die unterschwellige Drohung in meinen Worten verstand.

Demeter half dem schüchternen Mädchen, sich aufzusetzen. „Kannst du dich an irgendetwas erinnern, bevor du auf dem Boden gelandet bist?”

„Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass Melanie sagte, es würde nicht wehtun. Dann wurde alles schwarz.”

„Ich bringe dich zur Krankenstation, damit Chiron dich untersuchen kann.” Demeter zog Cassandra auf die Beine.

„Okay”, murmelte sie.

Nachdem sie gegangen waren, starrten Siobhan, Flynn und Amber mich an.

Ich verzog das Gesicht. „Was?”

„Können wir jetzt gehen?”, fragte Amber.

„Ja, klar.” Ich winkte sie schnell fort.

Hephaistos sagte schließlich den Rest des Trainings ab. Einige Rekruten stöhnten enttäuscht, aber nachdem sie gesehen hatten, was mit Cassandra geschehen war, schienen die meisten erleichtert zu sein, vom Haken gelassen zu werden. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Ich war selbst auch erleichtert. Der Gedanke, so etwas mit zwölf weiteren Rekruten durchzustehen, verstärkte nur das Unbehagen, das ich schon zu Beginn dieses Trainings empfunden hatte.

Als alle weg waren, schüttelte Hephaistos den Kopf. „Ich habe Prometheus gesagt, dass du noch nicht bereit bist, zu lehren.”

„Hey, das war nicht meine Schuld. Das schwöre ich. Ich glaube, mit dem Mädchen stimmt etwas nicht.”

Hephaistos schnaubte nur und ging weg, sodass ich nun allein auf der Plattform stand. Erebos hatte sich in seinen Schatten zurückgezogen, und Poseidon starrte mich vom Rand des Wassertanks aus an.

Ich wollte sowieso keine blöde Mentorin sein. Das war viel zu viel Arbeit ohne jede Belohnung. Ich breitete meine Flügel aus, glitt hinunter und stapfte aus dem Gebäude. Ich hatte andere, wichtigere Dinge zu tun. Zum Beispiel den Tod aufzuspüren und herauszufinden, was es mit den verdammten Fäden auf sich hatte. Der ganze andere Kram war nur eine Ablenkung.


Kapitel 12 - Melanie

Auf dem Weg zum Hauptgebäude bemerkte ich einen Wirbel aus Schatten, der mir folgte. Als ich sah, wie Erebos in meinem Blickfeld auftauchte und wieder verschwand, kam mir eine Idee. Ich blieb stehen. „Würdest du mir bei etwas helfen?”

Die Schatten hielten ebenfalls an und Erebos trat aus dem wirbelnden dunklen Nebel heraus. „Kommt darauf an, was es ist.”

„Ich muss Thanatos finden.”

Er runzelte die Stirn. „Warum das denn?”

„Weil ich glaube, dass gerade irgendetwas mit der Zeit und dem Tod passiert, das jeden betreffen könnte.”

Seine Miene verfinsterte sich. „Und wie glaubst du, dass ich helfen könnte?”

„Die Furien sagten, dass Thanatos nicht in der Unterwelt ist. Also muss er irgendwo auf der Erde sein.”

„Die Welt ist ein riesiger Ort.”

„Ich weiß, aber du könntest mir helfen, innerhalb von Sekunden durch die Schatten an jeden Ort zu gelangen.” Ich appellierte an sein Ego, das schon bestens ausgebildet war. „Ich kann sonst niemanden fragen. Du bist der Einzige, der mir dabei helfen kann.”

Bei meinem Vorschlag tanzte ein Funke der Neugier in seinen Augen. „Und was habe ich davon?”

„Spaß. Ich meine, wann hattest du das letzte Mal Spaß? Außerdem hast du im Moment sowieso nichts anderes zu tun, weil der Unterricht ausgefallen ist.”

„Was ist mit deiner eigenen Fähigkeit, durch die Schatten zu reisen?”

Einen Moment lang zögerte ich mit der Antwort, seufzte dann aber. „Seit Hades ... seit der Schlacht sind sie eingerostet. Ich komme nicht immer dort an, wo ich hin will.”

Er nickte. „Ja, du hattest eine starke Bindung zu ihm.”

„Ich will nicht darüber reden. Ich möchte nur wissen, ob du mit mir auf diese kleine Suche gehen kannst oder nicht.”

Er zuckte mit den Schultern. „Klar, warum nicht? Ich wollte schon seit einiger Zeit diesen süßen kleinen Laden für Vintage-Kleidung in Rumänien besuchen.”

„Toll, du kaufst ein, während ich den Tod suche.”

Er streckte mir seine Hand entgegen. Nach kurzem Zögern ergriff ich sie, und er zog mich in seine Schattenwolke. Sofort wurde es dunkel um uns.

„Wohin zuerst?”, fragte er mit einer elegant geformten hochgezogenen Augenbraue.

„Ich weiß es nicht. Ich glaube, nach Pecunia. Das ist der letzte Ort, an dem ich ihn gesehen habe.”

„In Ordnung. Lass uns gehen.”

Der Nebel um uns herum begann zu wirbeln, bis wir uns in einem nebligen Tornado befanden. Als er sich auflöste, traten wir in das Sonnenlicht und auf Reihen von Grabsteinen hinaus. Erebos hatte uns zum Stadtfriedhof von Pecunia gebracht. Das war nicht das, was ich erwartet hatte.

„Warum hast du uns hierher gebracht?”

„Wenn wir auf der Suche nach dem Tod sind, ist es nur logisch, an einem seiner Lieblingsorte anzufangen.” Er tippte an seinen Hut. „Wir könnten auch ins Leichenschauhaus gehen, wenn du willst.”

„Nein, ist schon okay.”

Als ich mich umsah, entdeckte ich eine kleine Gruppe schwarzgekleideter Menschen in der Nähe. Ein paar Köpfe drehten sich zu uns hin, und ich fühlte mich schrecklich. Erebos und ich hatten eine Beerdigung gestört.

Er bemerkte sie und begann auf sie zuzugehen, aber ich eilte an seine Seite und packte ihn am Arm. „Was tust du da?”

„Thanatos könnte unter den Trauernden sein. In der Vergangenheit hat er sich gerne auf Beerdigungen herumgetrieben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die von Julius Cäsar seine Lieblingsfeier war. Sogar ich war auf dieser Beerdigung.”

„Wir werden diese Leute nicht belästigen.”

Er zuckte die Achseln. „Wie du meinst.”

Ich schaute mich weiter um, auf der Suche nach jemandem, der einen Mantel trug oder sich in den Schatten versteckte. Mein Blick blieb an einem hellen, quadratischen Grabstein in der Nähe hängen. Ein Name war in den Stein gemeißelt und mit Blattgold verziert worden. Er lautete SOPHIA SIDERIS.

Meine Knie wurden weich, und ich musste mich an Erebos festhalten, um nicht zu fallen.

„Was ist los?”

Ich schluckte, ging auf unsicheren Beinen zum Grab und blieb vor dem Grabstein meiner Adoptivmutter stehen. Tränen liefen mir über die Wangen. Es war ein wunderschönes Denkmal für sie, und ich war so dankbar, dass die Demos es für sie besorgt hatten, als ich es nicht tun konnte.

Als Erebos neben mich trat, zuckte ich zusammen und wischte die Tränen weg, wütend darüber, dass er sie gesehen hatte.

„Eine Verwandte?”

„Meine Ziehmutter.”

„Oh, mein Beileid.”

„Danke.” Ich wischte mir die letzten Tränen ab, berührte die Oberseite des Grabsteins und drehte mich um. „Er ist nicht hier. Lass uns weitersuchen.”

„Okay.” Er stimmte mit einer Handbewegung zu, und die Schatten hüllten uns ein.

In den nächsten sechs oder sieben Stunden sprangen wir von Land zu Land, von Stadt zu Stadt. Wir hielten an jedem Friedhof, Leichenschauhaus und Krankenhaus, das wir finden konnten. An jedem Ort, der mit Tod und Sterben zu tun hatte.

In London kamen wir zufällig zu einem Autounfall, der sich gerade ereignet hatte. Zwei Menschen lagen blutend und mit gebrochenen Gliedern auf der Straße. Ich war sicher, dass sie beide tot waren, aber nach ein paar Minuten begannen sie sich zu bewegen. Die Rettungssanitäter waren genauso überrascht wie ich.

Erebos bestand darauf, dass wir in dem Vintage-Laden in Rumänien vorbeischauen, und die Besitzer - ein altes Ehepaar, wie ich annahm - strahlten, als wir die Tür öffneten. Ein Glöckchen klingelte über uns. In einem aufgeregten Strom rumänischer Begrüßungen kamen sie auf den Schattengott zu, umfassten seine Hände und schüttelten sie ausgiebig.

Er antwortete in ihrer Sprache, machte eine Geste zu mir hin, und ich hörte meinen Namen. Die beiden nickten mir flüchtig zu, offenbar nicht sonderlich beeindruckt, und widmeten ihre Aufmerksamkeit wieder Erebos. Während sie ihm verschiedene Kleidungsstücke zur Ansicht brachten, schlenderte ich durch den Laden und sah mir die verschiedenen altmodischen Stücke an.

Mein Blick fiel auf eine dunkelblaue Anzugjacke und ich hielt inne. Sie erinnerte mich so sehr an Hades, dass es wie ein Schlag in die Magengrube war. Hatte er hier eingekauft?

Ich konnte es mir nicht vorstellen. Ich meine, es war schwer vorstellbar, dass die Götter überhaupt etwas kaufen mussten. Würden sie es sich nicht einfach mit einem Fingerschnippen herbeizaubern? Andererseits waren Hades und ich in Nizza zu einem Schneider gegangen, der mir das schönste Kleid und den schönsten Hut angefertigt hatte. Hades hatte erwähnt, dass er den Schneider auch mit seinen eigenen Anzügen beauftragte.

„Ich will nach Nizza”, platzte ich heraus.

Er zog die Brauen hoch. „Warum sollte Thanatos in Nizza sein?”

„Ich weiß nicht, ich will einfach nur dorthin.”

„Okay. Gib mir eine Minute, während ich das alles bezahle und nach Hause schicke.”

Ein paar Minuten später, nachdem sich die Ladenbesitzer herzlich verabschiedet hatten, traten Erebos und ich wieder in den Schatten.

Als wir auf dem öffentlichen Platz in Nizza herauskamen, raste mein Herz. Alle Erinnerungen an die Zeit mit Hades kamen in mir hoch. Es war dumm von mir zu hoffen, dass er hier sein könnte, aber das hielt mich nicht davon ab, die Menge nach einem gut aussehenden, dunkelhaarigen Mann in einem wunderschönen dreiteiligen blauen Anzug abzusuchen.

„Ich habe das Gefühl, dass es nicht Thanatos ist, den du hier suchst”, murmelte Erebos neben mir.

Da ich mich vor ihm nicht noch einmal so verwundbar zeigen wollte, hob ich das Kinn und zeigte auf den Essenswagen links von uns. „Ich möchte ein paar Ganses. Die sind köstlich.” Ich ging zu dem Wagen hinüber und schnappte mir ein paar von den leckeren Krapfen. Hades hatte mir welche gekauft, als wir hier gewesen waren, und es war das Beste, was ich je gegessen hatte. Doch als ich sie jetzt in den Mund schob, schmeckten sie nach Asche.

„Lass uns gehen. Es gibt noch ein paar Orte, an denen wir es versuchen können.” Obwohl ich mir inzwischen ziemlich sicher war, dass wir Thanatos nirgendwo finden würden. Es war von Anfang an ein dummer Plan gewesen.

Nach einem kurzen Ausflug nach Kanada und in die Arktis - Erebos wollte die Nordlichter sehen - landeten wir mitten in der Nacht wieder in der Akademie. Alle schliefen. Nun ja, alle außer Demeter und Dionysos; ich konnte hören, wie sie sich unterhielten, und der Geruch von Hasch wehte aus dem Garten zu mir hin.

Ich bedankte mich bei Erebos, dass er sich mit mir auf die vergebliche Suche gemacht hatte, und machte mich auf den Weg über den Campus zu der winzigen Kammer in der Nähe von Dionysos’ Büro, in der ich in den letzten Monaten geschlafen hatte.

Alle meine Freunde, auch Lucian, hatten mir ein Bett in ihren jeweiligen Zimmern angeboten, aber ich hatte alles abgelehnt. Ich schlief nicht besonders viel, und wenn doch, war es nicht friedlich. Meistens schrie ich im Schlaf. Wenn ich aufwachte, war ich mir nie sicher, warum, denn ich konnte den Traum nicht ganz begreifen, aber ich wollte den Schlaf der anderen nicht stören. Dionysos hatte nichts dagegen, da er sowieso kaum schlief, und er sagte, er könne mich bei dem Blubbern und Gluckern seiner Zaubertrankmaschine nicht wirklich hören.

Ich setzte mich auf den Rand der Matratze auf dem Boden und zog meine Stiefel aus, machte mir aber nicht die Mühe, auch den Rest auszuziehen. Ich war schon öfters in meinen Klamotten ins Bett gegangen. Ich legte mich auf die klumpige Matratze, die so weit von meinem Luxusbett in der Unterwelt entfernt war, und versuchte, meinen Geist zu beruhigen, damit ich schlafen konnte.

Thanatos zu finden, schien fast unmöglich zu sein, aber ich musste es weiter versuchen. Wenn Menschen, die bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, plötzlich aufstanden und herumwanderten, war das ein Hinweis darauf, dass die Dinge auf der Welt immer seltsamer wurden. Ich hatte das Gefühl, dass ich herausfinden musste, warum.

Ich schloss die Augen, stellte mir das Meer vor und hörte, wie die Wellen an den Strand schlugen. Diese Dinge hatten mich immer beruhigt, und ich begann langsam abzudriften.

Plötzlich befand ich mich in einem grauen Nebel. Ich konnte nichts um mich herum, unter mir oder über mir sehen. Es war, als befände ich mich in einer Leere. „Schau!”, befahl eine Stimme, die tief und hohl um mich herum hallte, aber ich konnte nicht erkennen, ob sie männlich oder weiblich war. „Sieh!”

Ich wollte gerade ausrufen: „Was denn?”, als vor mir ein sanftes gelbes Leuchten aufblühte. Es wurde immer heller und heller, bis ich eine Höhle erkennen konnte, die von mehreren Fackeln an den Felswänden und weißen Kerzen auf allen ebenen Flächen erleuchtet wurde.

In diesem warmen Schein befanden sich drei Frauen – zumindest vermutete ich, dass es Frauen waren. Sie waren in lange, weiße Gewänder gehüllt, die auf dem Steinboden schleiften, und hatten weiße Schleier vor ihren Gesichtern, die ihre Identität völlig verbargen. Jeder Schleier wurde von einer Krone aus verdrehten, dornigen Stängeln gehalten. Blutflecken färbten den weißen Stoff unter diesen Kronen.

Eine der Frauen beugte sich über ein altes, hölzernes Spinnrad. Das Rad drehte sich und spuckte einen dünnen goldenen Faden aus, den eine der anderen Frauen in ihre Hände nahm. Sie zog den glänzenden Faden heraus und wickelte ihn wieder und wieder um ihre Hände. Als sie anhielt, hielt sie den Faden hoch, und die dritte verschleierte Frau schnitt ihn mit einer großen Schere ab.

Überall um sie herum hingen Goldfäden von der Decke herab. Jeder von ihnen war unterschiedlich lang. Einige waren kurz, während andere bis zum Boden reichten.

Diese drei Frauen waren die Moiren, die Schicksalsgöttinnen, und ich sah zu, wie sie einen Lebensfaden schufen.

„Hallo?”, rief ich, als ich näherkam. Sie reagierten nicht auf meine Stimme und blickten auch nicht auf. Sie konnten mich nicht sehen.

War es nur ein Traum? Es musste so sein, aber es fühlte sich sehr lebendig an.

Die drei Schwestern spannen und schnitten ihre Fäden und hängten sie in der Höhle auf.

„Oh, das hier ... das ist ein wirklich schöner Faden”, erklärte eine der Schwestern, als sie eine lange goldene Schnur hochhielt. „Dieser hier wird große Dinge bewirken. Wirklich große Dinge.”

Ihre Schwester zeigte auf einen weit entfernten Punkt. „Häng ihn da drüben auf, bei den anderen Großen.”

Die Moire schlurfte durch die Höhle zu dem angegebenen Ort. Einige Fäden streiften über ihren Kopf und ihr verschleiertes Gesicht, während sie sich bewegte. Als sie die Stelle erreicht hatte, ließ sie die goldene Faser los, und sie schwebte in der Luft, von einem unsichtbaren Wind getragen, bis sie die Decke erreichte und sich am Fels festzukleben schien.

„So. Perfekt.” Sie klatschte in die Hände und wandte sich wieder ihren Schwestern zu, blieb aber stehen und schaute nach unten, wo eine dicke Goldschnur am Saum ihres Gewandes lag. Sie hockte sich hin, hob sie auf und ließ sie durch ihre Hände gleiten. „Schade um den hier. Obwohl sein Sturz vorhergesagt war, schmerzt es mich trotzdem, es zu sehen.”

Die Schwester, die das Rad drehte, blickte zu ihr hin. „Es ist immer schmerzhaft, ein solches Leben abzuschneiden. Doch selbst die Götter können sich nicht vor dir verstecken, Atropos.”

Ein Gott? Ich trat einen Schritt auf die Schwester zu, die den abgeschnittenen Faden hielt, und fragte mich, ob es eine Möglichkeit gäbe, zu erkennen, wem er gehörte.

Die Frau, die die goldenen Schnüre abmaß, hielt inne und drehte ihren Kopf zu einem anderen Teil der Höhle hin. „Ich höre etwas.”

„Du solltest den Faden verstecken”, drängte die Spinnerin erschrocken. „Sie ist hinter ihm her. Sie will ihn zurückholen und wird alles tun, was sie kann, um sein Schicksal zu ändern.

„Sie würde es nicht wagen, uns zu unterbrechen”, sagte Atropos. „Nicht wie beim letzten Mal. Sie hat ihre Lektion gelernt.”

Mein Stirnrunzeln vertiefte sich. Von wem sprachen sie? Wer war sie?

Dann hörte auch ich das Geräusch im hinteren Bereich der Höhle.

Die drei Schwestern gerieten in Panik und sammelten so viele Fäden ein, wie sie nur konnten. „Wir müssen gehen”, drängte Atropos.

Die Spinnerin wies auf ihr Spinnrad. „Ich kann es nicht hier lassen. In der Hand eines anderen wäre es gefährlich ...”

Ihre Stimme verklang, als ein dichter grauer Nebel die Szene verdunkelte, aber bevor alles verschwand, schaute sie mich direkt an. Sie hob ihren Arm und deutete mit einem langen, knochigen Finger auf mich.

„Du gehörst nicht hierher!”

Dann wurde ich nach hinten geschleudert, als hätte mich eine Abrissbirne in den Bauch getroffen, und landete mit dem Hintern auf einem Parkettboden. Fassungslos saß ich einen Moment lang da und blinzelte die trübe Sicht weg. Schließlich wurde mir klar, dass ich auf dem Boden eines Flurs saß, den ich nicht kannte, und nicht mehr in der Schicksalshöhle war. Und ganz sicher nicht in meinem Bett.

Langsam stand ich auf und rieb mir das Gesicht. War das echt gewesen? Es fühlte sich echt an. Mein Blick suchte den Flur ab. Wo bei den Göttern war ich? Definitiv nicht mehr in Dionysos’ Halle. An diesem Ort war ich noch nie zuvor gewesen, was mich nicht weiter überraschte, denn die Akademie war riesig. Sie bestand aus Klassenzimmern, Trainingsarenen, einem Speisesaal, einer großen Halle, einem riesigen Auditorium, Schlafsälen für neue Rekruten und den zwölf separaten Hallen der Götter des Pantheon.

Ich ging den dunklen Korridor entlang und nahm verschiedene Dinge wahr, wie die glitzernden Lichter, die an der Decke und an den Wänden tanzten. Der Boden war aus dunklem Hartholz, und die Wandteppiche an den Wänden waren meist dunkelblau und bordeauxrot. Ich hatte das Gefühl, dass ich wissen sollte, für wen diese Farben standen, aber es fiel mir nicht ein, bis ich zu einer juwelenverzierten Tür kam, die etwa drei Meter hoch war. Da erst wurde mir klar, dass ich mich in Heras Halle befand.

Entweder war ich schlafwandelnd durch die Akademie gegangen oder ich hatte unbewusst die Schatten genutzt, obwohl ich Probleme mit ihnen hatte, aber aus irgendeinem Grund hatte ich einen langen Weg zurückgelegt. Und dieser Traum? Wollte er mir etwas sagen? Hatte er etwas mit Hera zu tun? War sie diejenige, vor der sich die Moiren gefürchtet hatten?

„Melanie?”

Ich wirbelte herum und stand der Sternengöttin persönlich gegenüber. „Hey”, sagte ich lahm. „Wie geht es dir?”

„Was machst du in meiner Halle?”

„Ähm, ich bin mir nicht ganz sicher.”

„Dann schlage ich vor, du gehst zurück in deinen Teil der Akademie.”

So, wie sie das sagte, klang es, als würde ich im Slum der Schule leben. Vielleicht war das ihre Meinung über Dionysos und Demeter. Seit Zeus nicht mehr da war, hielt sich Hera für die Königin des Schlosses, und als Zeus’ leidgeprüfte Ehefrau war sie das vermutlich wirklich.

Ich neigte meinen Kopf vor ihr. „Das werde ich tun. Ich wünsche dir eine gute Nacht.”

Heras Blick war die ganze Zeit auf meinem Rücken, als ich den Korridor zurückging. Er bohrte sich in mich wie ein Laserstrahl. Der lange Weg zurück in mein Zimmer gab mir die Möglichkeit zu überlegen, warum ich hier in dieser Halle gelandet war und was es mit meinem Traum über die Moiren auf sich hatte. Wenn es überhaupt ein Traum gewesen war. Doch wenn nicht, was war es dann?


Kapitel 13 - Lucian

Der harte Schlag gegen meinen Solarplexus schleuderte mich drei Meter weit über den Trainingsplatz. Ich landete flach auf dem Rücken und schnappte nach Luft. Da ich nicht normal atmen konnte, rollte ich mich auf die Seite und hoffte, dass es dadurch besser werden würde. Das klappte nicht. Zum Glück setzte Herakles bei unseren Trainingseinheiten nur die Hälfte seiner Kraft ein, sonst hätte ich jetzt ein paar gebrochene Rippen gehabt.

„Was ist los mit dir?”, schrie er mich an. „Das hätte ein einfacher Block sein müssen!”

Er kam auf mich zu, während ich mich mühsam wieder aufrichtete, und bot mir seine Hand an. Ich nahm sie, und er zog mich nicht gerade sanft auf die Füße. „Deine Konzentration ist Mist.”

„Tut mir leid”, brachte ich heraus, als ich endlich wieder Luft bekam. „Ich bin mit meinen Gedanken woanders.”

„Besser nicht bei Melanie.”

Ein einfacher Blick war meine Antwort.

Er schüttelte den Kopf. „Denkst du in letzter Zeit überhaupt noch an etwas anderes?”

„Nun, sie braucht ...”

„Sie braucht, dass du dich zurückhältst. Gib dem Mädchen Raum und Zeit, um zu heilen.”

Es gefiel mir nicht, dass er recht hatte. „Es ist komplizierter als das.”

Er zog eine Augenbraue hoch. „Ist es das? Ich glaube nicht.” Er ging zurück zu der Stelle, an der wir trainiert hatten, bevor die neuen Rekruten zu ihrer ersten Nahkampfstunde kamen, bei der ich helfen sollte. Ich blieb an seiner Seite.

„Glaub mir, ich kenne die Frauen”, versicherte er. „Ich habe Melanies Körpersprache in deiner Nähe gesehen, und die schreit förmlich, dass du dich verziehen sollst.”

Ich zweifelte nicht daran, dass Herakles die Frauen kannte. In der Akademie kursierten eine Menge Gerüchte über seine Erfolge beim anderen Geschlecht. Eine Schätzung besagte, dass er nicht weniger als hundert Freundinnen gehabt hatte. Das hörte sich viel an, aber wenn man bedachte, dass es ihn seit einem oder zwei Jahrtausenden gab, war das wirklich nur eine Freundin pro Jahrzehnt.

„Es geht ihr schlecht, Herakles”, sagte ich, als er mir die gepolsterten Boxhandschuhe reichte. „Ich kann das nicht mit ansehen. Ich muss etwas tun.”

„Ich verstehe schon. Du liebst sie und willst sie beschützen.” Er zog ein weiteres Paar Handschuhe an. „Aber wenn man jemanden liebt, muss man manchmal einfach loslassen.”

Ich wusste, dass er recht hatte, aber es war trotzdem schwer zu hören. Ich war mir nicht sicher, ob ich den Mut hatte, sie gehen zu lassen.

„Außerdem ist Melanie eine der zähesten Sterblichen, die ich je getroffen habe.” Er grinste. „Sogar zäher als du.”

„Das bestreite ich gar nicht.” Ich hob meine behandschuhten Hände, bereit zum Sparring. „Es ist so wie Athene, die stärker ist als du, Herakles.” Ich machte natürlich einen Scherz. Athene war auf jeden Fall stärker als ich, aber ich war mir sicher, dass Herakles die Welt selbst aus ihren Angeln heben könnte, wenn es nötig wäre.

Herakles verzog das Gesicht. „Klüger auf jeden Fall, vor allem in der Kriegsstrategie, aber nicht stärker.” Er hob den Arm und spannte seinen riesigen Bizeps an. „Nichts ist damit zu vergleichen. Ich meine, sieh ihn dir an. Er ist ein Kunstwerk.”

Diese Bewegung erinnerte mich an meinen Bruder. Ein lebhaftes Bild von Owen, der genau dasselbe in den Wolken tat, tauchte in meinem Kopf auf. Es kam so plötzlich, dass mir schwindelig wurde und ich meine Hände fallen ließ. Ich trat einen Schritt zur Seite.

Herakles runzelte die Stirn. „Was soll das jetzt? Hast du dir den Kopf gestoßen, als ich dich geschlagen habe?”

Ich schüttelte den Kopf, mehr um das ablenkende Bild zu vertreiben als alles andere, und nahm die Fäuste wieder hoch. „Es ist nichts. Alles okay.”

Er beäugte mich noch einen Moment lang und hob dann ebenfalls die Fäuste. „Na gut, zeig mir, was du drauf hast.”

Ich verpasste ihm ein paar Schläge, die hart auf seine Fausthandschuhe trafen. Als er anfing, die Fäuste auf und ab zu bewegen, musste ich einen Aufwärtshaken und dann einen Ellbogenschlag landen. Immer schneller veränderte er die Haltung und zwang mich zu einem höheren Tempo.

Wir machten weiter, bis mir der Schweiß über das Gesicht und den Rücken hinunterlief. Meine Arme taten weh von der Anstrengung, aber es fühlte sich gut an.

„So”, sagte er, als er die Handschuhe auszog. „Fühlst du dich besser?”

Ich nickte.

„Gut. Und jetzt konzentriere dich. Wir müssen uns um den Unterricht kümmern.”

In diesem Moment öffnete sich die Tür der Akademie, und eine Gruppe von Rekruten kam heraus und stellte sich auf dem Feld vor uns auf. Ich erkannte Cassandra in der Gruppe. Sie stand ganz hinten, abseits von den anderen, aber ich fing ihren Blick auf und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. Sie errötete und senkte den Blick.

Ich hatte gehört, dass sie einen weiteren Anfall gehabt hatte – ausgerechnet während Melanies Unterricht. Jemand hatte das Gerücht aufgebracht, dass Melanie den Anfall irgendwie herbeigeführt hatte. Eine andere Versionen behauptete, sie habe versucht, Cassandra zu töten. Natürlich war das alles Blödsinn, aber nachdem der Rest des Elementarunterrichts abgesagt worden war, war Melanie wieder auf und davon.

Man sollte meinen, ich hätte mich inzwischen daran gewöhnt.

Herakles warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu, aber ich schüttelte den Kopf. Mein Herz gehörte Melanie, und das wusste er. Also brauchte er mir nicht wegen einer süßen, aber seltsamen neuen Rekrutin bedeutungsvolle Blicke zuzuwerfen. Ich konnte mich immer noch nicht ganz an alles erinnern, was passiert war, als ich sie im Westflügel gefunden hatte. Obwohl ich das Gefühl hatte, dass es etwas Bedeutendes gewesen war. Außerdem musste ich ständig an Owen denken, was ich seit über einem Jahr nicht mehr getan hatte - nachdem ich mich widerwillig mit der Tatsache abgefunden hatte, dass ich ihn nicht mehr wiedersehen würde.

Unser ganzes Leben lang hatte man uns gesagt, dass wir nach der Ausbildung an der Akademie und dem erfolgreichen Bestehen der Prüfungen in den Olymp aufsteigen würden. Das war die Belohnung, auf die wir alle gehofft hatten.

Aber das war mir und meinen Freunden nicht passiert. Wir hatten die Prüfungen absolviert, waren in den Krieg gezogen und Halbgötter geworden, aber bisher hatte niemand etwas über den Olymp gesagt. Ich wusste also wirklich nicht, wo mein Bruder war. Das war nur eine der vielen Lügen, die uns Zeus erzählt hatte, als wir an der Akademie ankamen.

„Stellt euch in einer Reihe auf!”, bellte Herakles.

Ein paar der neuen Rekruten zuckten zusammen, und ich versuchte, nicht zu grinsen. Ich erinnerte mich an meine erste Begegnung mit Herakles. Er war ehrfurchtgebietend gewesen und war es immer noch. Es war mir eine Ehre, ihn jetzt einen Freund nennen zu dürfen.

„Das erste, was wir in diesem Kurs lernen werden, ist, wie man seinen Schwerpunkt hält. Wenn ihr das perfektioniert, werdet ihr nie aus dem Gleichgewicht kommen, egal wie ihr euch bewegt oder was euch trifft.”

Dasselbe hatte er damals zu uns gesagt. Das gab mir ein Gefühl von Déjà-vu, und ich schauderte.

Herakles stellte sich vor die Gruppe und setzte sein linkes Bein nach vorne, wobei die Zehen gerade nach vorne und der hintere Fuß nach außen zeigten. Er winkelte die Beine ein wenig an und hob dann die Hände vor die Brust.

„Aus dieser Haltung kann ich jedes Manöver ausführen.” Er schlug einen Uppercut, zwei Haken und einen Ellbogenschlag. Dann drehte er sich auf dem rechten Fuß, führte einen Rückwärtstritt aus und kam in der gleichen Position wieder zum Stehen. Seine Bewegungen waren so schnell, dass seine Arme und Beine verschwammen. Ich hörte die Rekruten japsen.

„In dieser Haltung kann mich nichts umwerfen.” Nach ein paar weiteren Bewegungen hielt er inne. „Normalerweise wären wir im Trainingsraum mit ein paar Holzpuppen, die auf Rädern aus den Ecken des Raumes rollen und mit Kampfstäben ausgerüstet sind tragen. Ihr würdet mich abwechselnd mit diesen Stäben schlagen, aber da wir unseren eigenen echten Dummy haben ...”, er deutete auf mich und lachte, was alle anderen zum Lachen brachte, „... brauchen wir das nicht zu tun.”

Meine Lippen zuckten bei seinem Scherz, aber meine Augen wurden schmal.

Er warf mir einen der Kampfstäbe zu, und mit einer Handbewegung drehte ich die Waffe um meinen Körper und schwang sie über meinem Kopf.

„Sieht aus, als würde da jemand angeben.”

Die neuen Rekruten kicherten wieder.

„Ist schon gut, Herakles. Ich werde dich nicht ... zu sehr ... in Verlegenheit bringen.”

Herakles schnaubte. „Versuch’s doch.”

Er drückte seinen Arm fest an seinen Körper. Ich wirbelte den Stab noch einmal herum und schlug ihm dann auf die Schulter. Der Knall hallte über das Feld und der Stab zerbrach in zwei Teile. Holzsplitter regneten auf den Boden, ein paar trafen mich am Schienbein.

Herakles stieß grinsend eine Faust nach oben. Seine Lieblingsgeste. „Ha! Ich bin immer noch unbesiegbar. Nichts, nicht einmal der große Lucian, Held der Schlacht von Pecunia, kann mich aus dem Gleichgewicht bringen.” Er wischte die kleinen Holzspäne ab, die an seinem Hemd klebten, und wandte sich an die Gruppe. „Jetzt seid ihr dran.”

Keiner kicherte mehr. Entsetzt starrten sie ihn an und stellten sich wohl alle vor, wie es sich anfühlen würde, von einem solchen Stab getroffen zu werden.

Ich schmunzelte und erinnerte mich daran, wie Melanie es während unseres Trainingskurses eine Idiotie genannt hatte, uns an unserem ersten Tag mit einem Stock zu schlagen. Sie hatte mich von dem Moment an interessiert, als sie im Meer vor Steg Sechs herumplanschte und Wasser spuckte, aber, als sie in der Klasse das Wort ergriff, war das der Moment, in dem ich begann, mich in sie zu verlieben.

Herakles hatte uns für das Training zusammengelegt, und ich hätte nicht dankbarer sein können. Wir waren ein hervorragendes Team. Obwohl sie mich unendlich frustrierte, empfand ich tiefe Gefühle für sie.

„Keine Sorge”, versicherte ich der Gruppe, „wir werden euch nicht mit Stöcken schlagen.”

„Jedenfalls noch nicht”, lachte Herakles.

„Nehmt alle die Haltung ein, die er euch gezeigt hat.” Ich ging die Reihe der Rekruten ab und prüfte die Stellung ihrer Beine. Ich hielt an, um einige zu korrigieren, und ging dann weiter.

„Lucian und ich werden die Formationen hinuntergehen und versuchen, euch umzuwerfen”, sagte Herakles. „Bleibt standhaft. Wer sich auf den Beinen halten kann, gewinnt einen Preis.”

Das brachte einige wieder zum Lächeln. Ich hatte keine Ahnung, was für ein Preis ihm vorschwebte, aber wie ich ihn kannte, würde es sich um so etwas wie Einzeltraining oder eine Art lebenslange Versorgung mit Proteinpulver zur Steigerung der Muskelmasse handeln.

Herakles begann am einen Ende der Reihe und ich am anderen. Den ersten Rekruten, einen ziemlich großen Kerl, konnte ich leicht umstoßen. Sein Körperschwerpunkt war völlig verschoben. Er schaute finster drein, weil er so leicht umgefallen war. Ich ging zu der nächsten Rekrutin, einem großen Mädchen, und stieß sie mühelos um. Ich half ihr wieder auf und erklärte ihr, was sie falsch gemacht hatte. Dann blieb ich vor Cassandra stehen.

Sie war so klein, zart und schlank, dass ich Angst hatte, sie zu verletzen, aber als ich auf ihre Füße und Beine hinunterblickte, sah ich, dass sie einen festen Stand hatte. Als ich sie anstieß, hielt ich mich vielleicht ein wenig zurück, aber sie bewegte sich kaum.

Ich lächelte sie an. „Gut gemacht.”

Sie erwiderte mein Lächeln, es war schüchtern, kaum ein Heben ihrer Lippen, aber es tat mir gut, es zu sehen.

Am Ende war Cassandra die einzige, die sich auf den Füßen gehalten hatte. Sie sah stolz aus, als Herakles ihr gratulierte.

„Das ist Mist”, grunzte der stämmige Kerl, den ich zuerst umgeworfen hatte. „Er hat sie nicht einmal geschubst.”

Ich ging zu ihm und stellte mich vor ihn. „Wie ist dein Name, Rekrut?”

„Jack.”

„Tja, Jack, du hast dir gerade fünfzig Liegestütze verdient.”

Er grunzte. „Das ist doch Bullshit.”

Ich trat einen Schritt vor und schaute ihm nun aus nächster Nähe ins Gesicht. „Willst du nach Hause geschickt werden?”

„Nein.”

„Dann tu, was ich dir sage, und halt den Mund.”

Herakles kam zu uns. „Muss ich mit dieser Made sprechen?”

Jacks Augen wurden groß. Er schüttelte den Kopf, ließ sich auf den Boden fallen und begann mit seinen Liegestützen.

Herakles klopfte mir auf den Rücken und stellte er sich wieder vor die Gruppe. „Jetzt sucht jeder sich einen Partner, und ihr versucht euch gegenseitig umzuwerfen.”

In diesem Moment reckten sich alle Köpfe zum Himmel, und ein Raunen ging durch die Gruppe. Ein Mädchen sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. „Oh, meine Götter, sie ist es.”

Ich blickte nach oben und sah Melanie von hoch oben herabschweben. Mein Herz schlug schneller. Sie war wie ein dunkler Raubvogel, majestätisch und grimmig. Ich glaubte nicht, dass ihr Anblick jemals kein Kribbeln in meinem Bauch auslösen würde.

„Ist noch Platz bei euch?”, fragte sie, als sie landete.

Herakles grinste. „Na sicher doch. Du kannst dich mit Lucian zusammentun, wie in alten Zeiten.”

Während sie ihre großen schwarzen Flügel auf dem Rücken zusammenfaltete, kam sie auf mich zu. „Ja, ich erinnere mich, dass ich dich innerhalb einer Minute niedergeschlagen habe.”

Ich gluckste. „Ich erinnere mich, wie du geschummelt und mir ein Bein gestellt hast.”

„Details.” Sie zuckte mit den Schultern.

Ich freute mich, sie zu sehen, und dass sie aussah und klang wie die alte Melanie. Vielleicht hatte der Ort, an den sie verschwunden war, ihr etwas Gutes getan. Aber es gab mir auch zu denken. Beim letzten Mal, als sie so lebendig ausgesehen hatte, war sie in der Unterwelt bei Hades gewesen. War sie dorthin zurückgekehrt? In die Unterwelt?

Wir stellten uns voreinander auf. Seit mehr als sechs Monaten hatten wir nicht mehr zusammen trainiert. Es würde interessant werden. Doch bevor ich eine Bewegung machen konnte, zuckte Melanie zusammen, presste eine Hand auf ihren Magen und krümmte sich.

„Was ist los?”, fragte ich erschrocken.

„Wieder dieses Gefühl des Grauens. Es tut weh.” Sie zuckte zusammen, richtete sich auf und wandte sich der Reihe der Rekruten zu. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es von einem von ihnen ausgeht.”


Kapitel 14 - Melanie

„Bist du sicher?”

Ich hasste es, dass er an mir zweifelte. „Ich habe mich nur so gefühlt, wenn sie in der Nähe waren.” Dann erinnerte ich mich daran, dass es in der Nähe der vier Rekruten, die ich gestern für den Blitzkurs gehabt hatte - Siobhan, Amber, Flynn und Cassandra -, wirklich schlimm gewesen war, und dass mich die kleine Rothaarige gerade mit ihren großen, seltsamen grünen Augen anstarrte.

War sie der Grund für meinen Schmerz? Das schien nicht möglich; sie war so schüchtern und scheu.

„Kämpft ihr jetzt mal oder was?”, fragte Herakles und kam zu uns. Da bemerkte er, dass ich gekrümmt stand und mir den Bauch hielt. „Was ist los mit dir? Es ist doch nicht deine Frauenzeit, oder?”

Ich verzog das Gesicht. „Nein!” Ich richtete mich auf, das Gefühl des Schreckens begann sich zu verflüchtigen. „Ich bin okay.”

Lucian rieb mir den Rücken und wollte mich gerade fragen, ob es mir gut ginge, aber mein wütender Blick hielt ihn davon ab. Er presste die Lippen aufeinander. Gute Entscheidung. Ich wollte im Moment wirklich nicht verhätschelt werden.

„Ich kann dich zur Krankenstation bringen”, bot er stattdessen an.

Ich schüttelte wieder den Kopf. „Nein. Du bleibst und beendest deinen Unterricht. Ich gehe mich ausruhen. Ich habe letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen.”

„Wohin bist du gestern verschwunden?”

„Lange Geschichte. Ich erzähle sie dir später.”

Lucian nickte, aber ich konnte erkennen, dass er die Antwort gern sofort gehabt hätte. Ich war dankbar, dass er mich nicht bedrängte und mich vom Trainingsplatz hinken ließ. Als ich ging, warf ich einen Blick über die Schulter. Cassandra starrte mir immer noch nach.

Statt mich auszuruhen, machte ich mich auf den Weg zur Schmiede, um Hephaistos zu besuchen und mit ihm über ein Projekt zu sprechen, das ich schon seit einem Monat in Angriff nehmen wollte. Ich hatte nur nie einen Moment Zeit gehabt, es zu tun. Außerdem war die Schmiede der einzige Ort, an dem sich sonst niemand aufhalten würde. Entweder mochten sie es nicht, unter der Erde eingeschlossen zu sein und von Hitze und Feuer umgeben zu sein, oder sie mochten Hephaistos nicht in ihrer Nähe haben. Er war definitiv ein mürrischer alter Mann, aber ich hatte seine Gesellschaft immer genossen. Er war einer der ersten Götter an der Akademie, den ich als Verbündeten betrachtet hatte. Selbst wenn er sich wie ein Arsch verhielt und gemein zu mir war. Ich wusste immer, woran ich mit ihm war.

Als ich die steinernen Stufen zur höchsten Plattform hinaufstieg, auf der sich die Hauptschmiede befand, drehte Hephaistos sich zu mir um. Seine Augen blitzten mich hinter seiner Schmiedemaske an. „Geh weg. Ich arbeite.”

Ich grinste, froh, wieder auf vertrautem Boden zu sein. „Ich habe dich auch vermisst.”

Er grunzte und schob eine lange, schwere Eisenstange ins Feuer. Offenbar sollte daraus ein riesiges Breitschwert werden. Ich stellte mich neben ihn und achtete darauf, ihm nicht in die Quere zu kommen. Er neigte dazu, Leute anzurempeln, die ihm zu nahe kamen, während er arbeitete - naja, auch, wenn er nicht arbeitete. Damals im ersten Jahr hatte er Diego fast von den Füßen gehauen, weil er im Unterricht zur Schildherstellung geredet hatte, statt zuzuhören.

Ich sah zu, wie er das Metall für die Waffe härtete; er war erstaunlich behutsam mit seinen Händen und arbeitete mit einer Leichtigkeit, die nur ein äußerst geschickter Handwerker erreichen konnte. Hephaistos war ein hässlicher Mann, mit einer breiten Nase und einer markanten Stirn, die ihn immer so aussehen ließ, als würde er grimmig dreinschauen, was er meistens auch tat. Er hatte schiefe Lippen, und ein Auge lag tiefer als das andere, aber er konnte die schönsten Dinge herstellen. Er war ein Künstler in der Metallverarbeitung, und ich hoffte, dass er mir helfen würde.

Als er das Metall aus dem Feuer nahm und zum Schmieden auf den Amboss legte, warf er mir einen Seitenblick zu. „Was willst du?”

„Kann ich nicht einfach zu meinem Lieblingsgott kommen?”

Sein finsterer Blick vertiefte sich. „Nein. Du willst immer etwas, wenn du hierher kommst.”

Eigentlich wollte ich widersprechen, aber er hatte ja Recht, und dieses Mal war es nicht anders - nun ja, ein bisschen anders.

„Okay, aber es ist nicht für mich”, rief ich über sein Hämmern hinweg.

Er setzte den Hammer ab und ließ die Schwertklinge in den Eimer mit Wasser neben dem Amboss gleiten. Ein langes, blubberndes Zischen kam aus dem Wasser, als es das rotglühende Metall abkühlte. „Ich gebe dir zehn Minuten meiner Zeit, dann kannst du dich verziehen. Ich habe wichtige Arbeit zu erledigen.”

„Ich möchte einen Metallarm für Gina bauen.”

Seine Augen verengten sich. „Hmm, das hätte ich nicht erwartet. Normalerweise bist du nicht selbstlos.”

Das machte mich glücklich. Ich hasste es, vorhersehbar zu sein. „Obwohl sie ihre Erdkraft nicht mehr hat, arbeitet sie immer noch im Garten, und ich glaube, eine neue Hand würde ihr die Arbeit sehr erleichtern.” Ich hoffte auch, dass es sie aus ihrer Depression herausholen würde.

Er ging zu seinem Arbeitstisch, wo er alle seine Zeichenwerkzeuge wie große Papierrollen und Kohle aufbewahrte. Er breitete eine kleine Rolle aus, nahm seine Zeichenkohle und begann zu skizzieren. Seine Hand bewegte sich schnell über die Oberfläche, und ein paar Minuten später hatte er eine detaillierte Zeichnung eines mechanischen Arms.

„Ja! Der ist perfekt.” Er sah aus wie etwas aus einem Science-Fiction-Film, mit freiliegenden Metallstäben, die wie Sehnen wirkten. Außerdem schien er einen cooles schwarzes Futteral zu haben, das sich bequem über Georginas Ellbogen stülpen lassen würde. „Er wird doch nicht zu schwer sein, oder?”

„Wir können die Hand aus Titan oder einer Magnesiumlegierung herstellen. Ich bin sicher, dass ich etwas in die Finger bekomme, das funktioniert.”

Ich war kein Fan von Umarmungen, aber jetzt gerade hätte ich ihn am liebsten umarmt, weil er das für mich getan hatte. Es half mir, meine Gedanken und meine Energie für eine Weile auf etwas anderes zu lenken, während ich nach Lösungen für Thanatos und die anderen seltsamen Dinge suchte. Ich unterdrückte den Drang und lächelte nur. Er würde es sowieso hassen, wenn ich ihn umarmte.

„Wann können wir damit anfangen? Ich würde sie gerne in einem Monat fertig haben, sie hat bald Geburtstag.”

„Ich muss die Materialien besorgen, aber das wird nicht lange dauern.”

Ich strahlte ihn an, wodurch er sich äußerst unwohl fühlte, weshalb ich natürlich noch mehr strahlte. „Danke, Hephaistos. Das bedeutet mir mehr, als du dir vorstellen kannst.”

Er hob die Hand, als wolle er meine Schulter berühren, doch dann ballte er die Faust und ließ sie auf den Tisch fallen. Es gab ein dumpfes Geräusch. „Ja, ja. Na schön. Würdest du mich jetzt in Ruhe lassen? Ich erwarte jeden Moment einen Boten.”

Das hätte er nicht sagen sollen, denn jetzt war ich neugierig geworden. „Was für ein Bote?”

„Argh, Mädchen. Du bereitest mir Kopfschmerzen.” Er schüttelte seinen großen Kopf, drehte sich um und hinkte von mir weg.

Es war eine Entlassung, aber irgendwie wollte ich nicht gehen. Ich fühlte mich hier mehr zu Hause als irgendwo sonst in der Akademie. Das lag daran, dass es mich ein wenig an Hades’ Halle erinnerte, mit all der Dunkelheit und dem Feuer - ein Nebeneinander der Elemente, genau wie Hades selbst.

„Kann ich hier ein bisschen rumhängen? Ich werde nicht im Weg sein. Ich kann noch einen Schild für die Waffenkammer machen.”

„Hast du keine Freunde, mit denen du abhängen kannst?”, bellte er.

Ich antwortete nicht. Ich hatte zwar Freunde, aber es war nicht mehr dasselbe mit ihnen. Nichts war mehr wie früher. Ich war es definitiv nicht.

„Nur für etwa eine Stunde. Ich werde an einer anderen Schmiede arbeiten.” Ich zeigte auf die kleinere Feuerstelle auf der zweiten Ebene. „Da oben. Du wirst gar nicht merken, dass ich hier bin.”

Er öffnete den Mund, um mit einem, wie ich annahm, sehr lauten NEIN zu antworten, aber ein schrilles Geräusch, das von der Steindecke kam, erregte unsere Aufmerksamkeit. Ich konnte das Geräusch nicht genau beschreiben. Es klang ein wenig wie ein Kratzen oder wie das Ziehen von etwas Großem und Schwerem über den Felsen.

Es kam wieder, lauter, wie Fingernägel auf einer Kreidetafel. Ich erschauerte und drehte mich in Richtung des Echos. Als ich die Augen zusammenkniff, konnte ich einen großen Spalt im Dach der Gießerei ausmachen. Er war mir vorher nie aufgefallen, aber normalerweise schaute ich auch nicht in den höhlenartigen Raum hinauf.

Hephaistos schaute nach oben. „Du solltest gehen.” Er klang besorgt, und jetzt war ich viel zu neugierig, um wegzugehen.

Das Kratzen wurde immer lauter, und das Echo davon umgab mich, bis ich das Gefühl hatte, das Geräusch sei in meinen eigenen Ohren. Ein großer Schatten glitt über den Boden der Schmiede, als etwas aus dem Spalt im Stein hervorkroch.

Es gab nicht viel, das mir Angst einjagte. Ich hatte es schon mit einem dreiköpfigen Dämonenhund, einem schwebenden Skelett, das als Butler diente, den Furien, Hades und sogar dem Tod selbst zu tun, aber das, was aus dem riesigen Riss in den Felsen auftauchte, ließ mir alle Haare zu Berge stehen und verknotete mir die Eingeweide.

Zuerst war ich mir nicht sicher, was ich da sah. Ein blasses, kantiges Gesicht, schwarze Lippen, winzige, spitze Zähne und langes, strähniges, schwarzes Haar - nicht unähnlich einer der Furien, aber da hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Ihre Schultern waren nackt und breit, die Arme schlank, aber muskulös, die Brüste klein, aber deutlich erkennbar, und alles, was danach kam, gehörte nicht mehr zu einem menschlichen Wesen.

Hinter ihrem Rumpf befand sich ein großer bauchiger Körper - schwarz mit orangefarbenen und roten Markierungen, ähnlich wie Tigerstreifen -, der mit schwarzen Haaren besetzt war. Daraus sprossen sechs spindeldürre Beine, die an eine Spinne erinnerten und ebenfalls mit kurzen Haaren besetzt waren.

Sie krabbelte noch näher, bis sie direkt über uns war.

Ich schluckte die Galle hinunter, die in meiner Kehle aufstieg, als sie einen Strang weißer Spinnenseide an die Felsdecke klebte und sich daran herunterließ. Ich musste ein paar Schritte zurücktreten, um ihr Platz zu machen, damit sie sich auf dem Steinboden niederlassen konnte.

„Willkommen, Arachne.” Hephaistos begrüßte das Mensch-Spinne-Wesen mit einem höflichen Nicken.

Sie drehte ihren Kopf zu mir, und ich sah, dass sie nicht zwei schwarze Knopfaugen hatte, sondern dass jedes „Auge” aus acht Kugeln bestand, die mit einer Intensität auf mich gerichtet waren, die mir Übelkeit bereitete.

„Wer ist das?”

Der Klang ihrer Stimme ließ mich erschauern. Sie vibrierte wie eine Stimmgabel. Es juckte mich auf der Haut und ich musste den Drang unterdrücken, mich zu kratzen.

„Das ist Melanie”, antwortete Hephaistos und warf mir einen Blick zu.

Ich neigte den Kopf, wie ich es bei ihm gesehen hatte.

Das schien sie zufriedenzustellen, denn sie wandte sich wieder dem Schmiedegott zu. „Ich habe deine Liste.” Eines ihrer Spinnenbeine streckte sich nach hinten und holte eine in ein Netz eingewickelte Schriftrolle hervor. Sie ergriff sie mit ihrer menschlichen Hand und überreichte sie Hephaistos.

„Danke.” Vorsichtig löste er die Seidenfäden ab und rollte das Papier aus. Sein Blick wurde noch finsterer, und er blickte zu Arachne auf. „Das verstehe ich nicht. Es stehen keine Namen auf dieser Liste.”

„Das war das, was mir zur Übergabe gegeben wurde. Ich stelle keine Fragen.” Langsam stieg sie an dem seidenen Faden zurück zur Decke.

„Das ergibt keinen Sinn”, beharrte Hephaistos.

„Das ist nicht meine Angelegenheit. Ich habe meine Pflicht getan.” Oben schwang sie ihren riesigen Körper herum und kroch zurück in den Spalt, wobei das schabende Geräusch ihrer sechs Spinnenbeine mir Übelkeit verursachte. Ein paar Sekunden später war sie verschwunden.

Als sie weg war, stapfte Hephaistos hinüber in den hinteren Teil des Raumes, wo mehrere Regale die Wand säumten. Dort waren alle Schattenboxen, die er geschaffen hatte, liebevoll nebeneinander gestapelt. Ich folgte ihm, getrieben von meiner Neugier.

„Was geht hier vor?”, fragte ich.

Er legte die Schriftrolle auf der Arbeitsfläche ab und starrte auf die leere Seite. Er schüttelte den Kopf und rieb sich die Bartstoppeln auf seinem breiten Kinn. „Ich verstehe das nicht.”

„Was ist das für eine Liste?”

„Die Namen derjenigen, die achtzehn Jahre alt werden und zur Akademie einberufen werden.” Er fuhr mit seinen dicken Fingern über das Papier. „Diejenigen, denen ich eine Schattenbox schicke.”

Ich blickte auf die Schriftrolle hinunter und machte mir klar, dass auch mein Name einmal auf einer solchen Liste gestanden hatte. „Was bedeutet es, wenn sie leer ist?”

„Das bedeutet, dass keine neuen Rekruten an die Akademie kommen werden.”

„Ist das schlimm?”

Er drehte den Kopf, um mich anzustarren. „Natürlich ist das schlimm. Wir werden immer Rekruten für die Akademie brauchen. Das ist schon seit zwei Jahrtausenden so.”

„Woher kommt die Liste?”

Er schüttelte erneut den Kopf und murmelte: „Was soll das bedeuten? Was soll ich jetzt tun?”

Ich stupste ihn am Arm an. „Wer schreibt denn die Liste? Vielleicht kannst du mit ihnen reden.”

„Man kann nicht einfach mit ihnen reden”, knurrte er.

„Warum nicht?”

„Keiner spricht mit ihnen. Das ist unerhört, du dummes Mädchen.”

„Nur weil es noch niemand getan hat, heißt das nicht, dass es nicht möglich ist.”

Er starrte mich mit einem harten Blick an. „Du verstehst die Bedeutung dieser Sache nicht, Mädchen. Es verändert den gesamten Lauf der Dinge.”

„Vielleicht war es ein Irrtum. Ein Fehler.”

„Die Moiren machen keine Fehler.”


Kapitel 15 - Melanie

„Die Moiren?” Ich runzelte die Stirn.

„Ja, was glaubst du denn, wer den Weg jedes einzelnen Menschen auf der Welt bestimmt?” Hephaistos warf mir einen vernichtenden Blick zu - als wäre ich eine Idiotin. „Was glaubst du, wer deinen Namen auf diese Schriftrolle geschrieben hat, damit du deine Schattenbox bekommst?”

Wie jeder in Pecunia kannte ich die Moiren aus Bilderbüchern und Geschichten, die in der Grundschule erzählt wurden. In manchen Geschichten waren sie schöne junge Frauen mit wallendem goldenem Haar, in anderen alte Weiber mit faltiger Haut und verfaulten Zähnen. Clotho spann den Lebensfaden, Lachesis maß seine Länge, und Atropos schnitt ihn mit ihrer Schere ab. Jedem Sterblichen und jedem Gott war ein Lebensfaden zugeteilt worden. Der eine war kurz, der andere lang.

Als ich aufwuchs, hasste ich den Gedanken, dass irgendwo auf der Welt drei unbekannte Leute an einem Spinnrad saßen und darüber entscheiden, wie lange ich leben und wie ich sterben würde. Ich hatte nicht viel Vertrauen in mein Schicksal gehabt. Nicht, bis ich die Einladung zur Akademie in Callies Schattenbox bekam.

„Ich habe an meinem achtzehnten Geburtstag keine Schattenbox bekommen.”

Er wedelte mit der Hand in meine Richtung. „Ja, ja, die Box wurde abgefangen, aber deshalb hat Hades mich ...” Er brach ab, drehte sich um und ging von mir weg.

Ich rannte ihm nach, und mein Herz raste in meiner Brust. „Was hat Hades getan?”

Er knurrte. „Geh weg. Ich muss nachdenken.”

„Ich kann helfen. Ich weiß, dass etwas Seltsames vor sich geht. Thanatos und Persephone haben mir von den Fäden erzählt.”

Hephaistos’ Augen verengten sich. „Du hast mit dem Tod gesprochen?”

Ich nickte. „Ja, aber ich muss ihn wiederfinden. Persephone sagte mir, dass er wahrscheinlich mehr darüber weiß, was vor sich geht. Das muss er auch, wenn etwas mit den Schicksalen vor sich geht. Er muss doch mit ihnen verbunden sein.”

Er stieß einen langen, verärgerten Seufzer aus. „Lass mich das machen. Das ist zu groß und zu wichtig, als dass du dich damit herumschlagen solltest.”

Ich starrte ihn an. „Wirklich? Nachdem ich alle gerettet habe, indem ich Zeus zerstört habe?”

„Melanie, tu ausnahmsweise mal, was man dir sagt, und halt dich da raus.”

Ha! Von wegen!

„Sicher, wie du meinst, Heph.” Ich nickte ihm kurz zu und ging dann die kaputten Steinstufen hinunter zum Hauptgeschoss der Schmiede.

„Du bringst mich noch ins Grab, Mädchen”, rief er von der oberen Plattform.

Ich winkte nur mit der Hand über die Schulter, ging hinaus und lief die gewundene Steintreppe hinauf in den ersten Stock der Akademie. Glücklicherweise sah mich niemand hochkommen, sodass ich meine Zeit nicht mit einer Erklärung verschwenden musste, warum ich unten in der Schmiede gewesen war.

Jetzt, da ich wusste, dass etwas mit den Moiren vor sich ging, war es noch wichtiger, dass ich mit Thanatos sprach. Schicksal und Tod gingen Hand in Hand. Etwas Katastrophales war im Gange, ich konnte es bis in die Knochen spüren.

Vielleicht würde es in der Großen Halle des Lernens etwas über den Tod geben und darüber, wo er seine Zeit gerne verbrachte. Aber zuerst das Essen. Mein Magen knurrte. Offensichtlich verhungerte ich gerade.

Als ich um die Ecke bog, stieß ich fast mit dem eifrigen Rekruten aus meinem Blitzkurs, Flynn, zusammen. „Was schleichst du denn hier herum?”, verlangte ich zu wissen.

„Ich bin nicht herumgeschlichen”, stotterte er. „Ich habe den Speisesaal gesucht und mich verlaufen, glaube ich. Dieser Ort ist riesig.”

Ich schüttelte den Kopf über seine offensichtliche Ehrfurcht vor der Akademie. So etwas Ähnliches hatte ich auch einmal empfunden, als ich zum ersten Mal durch die Eingangstür trat und in der großen Eingangshalle stand. Zeus stand auf der riesigen Treppe und sagte uns in unheilschwangerem Ton, was wir zu erwarten hatten. Es war ein ziemlicher Kulturschock.

Ich beschloss, Mitleid mit Flynn zu haben. „Ja, es kann verwirrend sein”, stimmte ich zu. „Alle Flure hier sehen gleich aus.”

Er lächelte. „Stimmt’s? Man sollte meinen, dass sie bei all der göttlichen Macht ein Schild mit blinkenden Pfeilen aufstellen könnten, auf dem steht: Speisesaal, da lang.”

„Vielleicht sagst du Dionysos Bescheid. Er liebt blinkende Lichter.” Ich grinste. „Ich bin sicher, er könnte ein Schild bauen.”

„Gehst du auch dorthin? Vielleicht können wir zusammen gehen. Ich habe so viele Fragen, die ich dir stellen möchte. Du bist eine Legende in Pecunia.”

„Du kommst aus Pecunia?”

Er nickte und wollte gerade etwas anderes sagen, als eine andere Stimme von hinten kam.

„Da bist du ja.”

Ich drehte mich um und sah Lucian, der den Korridor entlang auf uns zuging. „Ja, hier bin ich.”

Flynn wirkte unglaublich nervös, als Lucian sich ihm näherte.

„Lucian, das ist Flynn. Er ist einer der neuen Rekruten und hat eine Affinität zu Blitzen.”

Seine Augen weiteten sich. „Wirklich?”

„Ja, ich habe es im Unterricht gespürt.”

Lucian streckte ihm die Hand entgegen. „Schön, dich kennenzulernen, Flynn.”

„Dich auch”, antwortete er und sah sich nervös um. „Ich gehe dann mal. Wir sehen uns später.” Er ging schnell weg, den Flur entlang in Richtung Speisesaal.

„Was war das denn?”, fragte Lucian.

Ich zuckte mit den Schultern. „Nichts. Er hat sich verlaufen oder so.”

„Ich glaube, er ist ein bisschen in dich verknallt.”

Ich warf ihm einen abfälligen Blick zu. „Quatsch.”

„Oh, ich glaube schon. Ich erkenne diesen Welpenblick überall. Es ist die gleiche Art, wie ich dich ansehe.” Er lachte und legte die Arme um mich. Ich wand mich ein wenig, zog mich aber nicht zurück. Dann küsste er mich und ich hörte auf, mich zu bewegen. Ich lehnte mich an ihn und fand so etwas wie Geborgenheit. Etwas, das ich schon seit einer Weile vermisst hatte.

Als Lucian sich zurückzog, musterte er mein Gesicht. Das tat er in letzter Zeit oft. Wahrscheinlich spürte er, dass ich so viel vor ihm verbarg. „Wo bist du hingegangen? In die Schmiede?”

Er kannte mich auch ziemlich gut.

Ich nickte. „Ja, es gab etwas, worüber ich mit Hephaistos sprechen musste. Dann passierte etwas komplett Verrücktes.”

„Was denn?”

Ich erzählte ihm von der Begegnung mit Arachne und der Schattenbox-Liste, auf der keine Namen standen.

„Was bedeutet das?”

„Ich bin mir nicht sicher, aber es hat offensichtlich etwas mit den Moiren zu tun.” Ich dachte über meinen Traum nach. Vielleicht war es gar kein Traum gewesen, sondern etwas anderes. Ein Vorzeichen? Eine Vision der Zukunft oder der Vergangenheit?

„Ich hatte auch einen seltsamen Traum”, gab ich zu.

Sein Gesicht verfinsterte sich. „Worüber?”

„Ich war in einer Höhle, irgendwo, ich weiß nicht genau wo, und da waren drei verschleierte Frauen, die goldene Fäden spannen...”

„Auch die Moiren?”

Ich nickte. „Ja, ich bin mir ziemlich sicher. Sie sprachen davon, dass jemand versucht hat, einen Faden zu reparieren oder neu zu verweben, ich weiß nicht, was.”

„Wer?”

„Ich weiß es nicht, aber sie haben eine ‚sie’ erwähnt.”

Er kratzte sich am Kinn. „Da gibt es eine große Auswahl.”

„Stimmt, aber der Faden, von dem sie sprachen, gehörte zu einem Gott, da bin ich mir sicher.”

„Zeus?”

Ich zuckte mit den Schultern. „Möglich.” Das war mein erster Gedanke gewesen, aber ich sagte ihm nicht, dass mein nächster Gedanke Hades gewesen war. „Vielleicht ist sie in dieser Gleichung Aphrodite.”

Er verzog den Mund. „Ich weiß es nicht, Mel. Es gibt eine Menge Frauen, die Zeus wahrscheinlich gern wiedersehen wollen. Zum Beispiel Hera. Sie ist seine Frau. Artemis stand ihm auch ziemlich nahe. Außerdem ist Aphrodite im Tartarus eingesperrt ...”

„Ja, aber sie wäre diejenige, die am meisten von Zeus’ Auferstehung profitieren würde.”

„Sie kann nicht aus dem Tartarus entkommen. Prometheus hat den Schlüssel.”

„Jedenfalls hatten sie Angst vor jemandem. Ich hörte Geräusche in der Höhle, als ob jemand da wäre. Sie sahen erschrocken aus, als wollten sie weglaufen oder so. Dann wurde ich buchstäblich aus der Vision gerissen.”

„Was glaubst du, was es bedeutet?”

„Ich weiß es nicht. Aber irgendetwas ist los mit dem Schicksal, der Zeit und dem Tod.”

Er schluckte und sah sehr beunruhigt aus.

„Was?”, fragte ich ihn. „Du weißt etwas.”

„Ich weiß nicht, ob ich etwas weiß, aber ich hatte neulich auch einen seltsamen Traum.”

„Über?”

„Owen.”

Das überraschte mich. Lucian hatte seinen Bruder nur ein- oder zweimal erwähnt, seit ich ihn kannte. „Was ist in dem Traum passiert?”

„Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich war in Olympus, und er war dort. Er sagte etwas über die kaputte Zeit und dass ich sie reparieren müsse. Dann wurde ich rausgeschubst, und seine letzten Worte waren ‚Sie wird dir helfen’.”

Das war auf jeden Fall interessant, und ich war mir sicher, dass es etwas mit meinem „Traum” zu tun hatte. „Und wer ist diese ‚sie’?”

„Ich habe keine Ahnung.”

Ich fragte mich, ob es eine Verbindung zwischen diesen beiden unbekannten weiblichen Personen in unseren Träumen gab. Es war möglich.

„Ich möchte mehr über die Moiren herausfinden. Und erfahren, wo diese Höhle ist.”

„Wir könnten in der Großen Halle des Wissens nachsehen. Dort haben wir die Wahrheit über die Akademie herausgefunden.”

„Du willst mir helfen?”

Er lächelte mich an. „Aber natürlich. Du brauchst gar nicht zu fragen. Außerdem kann ich so den liebeskranken Flynn von dir fernhalten.”

Ich warf ihm einen Seitenblick zu. „Du bist doch nicht eifersüchtig, oder?”

Er grinste. „Natürlich nicht.”

Aber vielleicht war er es trotzdem ... nur ein bisschen. „Ist klar.” Ich lachte.

Er schenkte mir sein wissendes, schiefes Lächeln, das bei mir immer ein kleines Flattern im Bauch hervorrief. Auch jetzt. Um ehrlich zu sein, war ich dankbar und erleichtert über diese Reaktion.

Er legte mir den Arm um die Schultern und wir gingen gemeinsam zur Haupttreppe, die uns zur Halle des Wissens führen würde. Vor einem Monat, ja sogar vor ein paar Tagen, hätte ich seinen Arm vielleicht weggestoßen und behauptet, ich hätte etwas anderes zu tun. Ich war froh, dass ich dieses Mal nicht den Drang verspürte, das zu tun.

Vielleicht konnten die Dinge wieder zur Normalität zurückkehren.

Lucian bemerkte meine Veränderung, und es war klar, dass sie ihm gefiel. „Es fühlt sich an wie in alten Zeiten”, gab er zu, als hätte er meine Gedanken gelesen.

„Ja, ein bisschen.”

„Da bin ich aber froh. Ich schätze, es hat nur eine weitere gefährliche Mission gebraucht, damit du dich wieder wie du selbst fühlst.”

Daraufhin schnitt ich eine Grimasse. „Das ist nicht wahr.”

„Mel, du bist ein Gefahren-Junkie. Du kannst es genauso gut zugeben.”

„Na schön”, seufzte ich. „Und was bist du?”

„Ein Blue-Junkie.”

Ich lachte und fühlte mich zum ersten Mal seit Monaten wieder gut. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass wir ein neues Rätsel zu lösen versuchten, oder daran, dass wir so entspannt zusammen waren. Vielleicht war es beides. Ich würde gerne glauben, dass es so war. Obwohl ich ihn in den letzten Monaten immer wieder weggestoßen hatte, hatte ich ihn doch vermisst. Ich hatte vergessen, welche Gefühle er in mir auslöste.

Ich schwor mir, dass ich mich bessern würde. Dass ich ihn nicht mehr als unnütz oder unerwünscht behandeln würde. Um ehrlich zu sein, hatte er etwas Besseres als mich verdient. Das hatte ich ihm einmal gesagt, und ich weiß noch, dass er mich deswegen fast angeschrien hätte. Er hatte allerdings gesagt, dass ich dumm sei. Egal wie zickig ich zu ihm war, Lucian blieb an meiner Seite, und ich wusste nicht, was ich getan hatte, um seiner würdig zu sein. Nichts, was ich jetzt verstehen konnte.

„Woran denkst du?”, fragte er.

„Nichts. Warum?”

„Weil deine Nase ganz gerümpft ist. Das ist niedlich, aber ich weiß, dass es bedeutet, dass du über etwas sehr intensiv nachdenkst.”

„Ich versuche nur, alle Teile zusammenzufügen.”

„Wir werden es herausfinden.”

„Ja, ich weiß.”

„Dann hör auf, dir Sorgen zu machen.” Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf meine Wange.

Ich nickte, aber ich war nicht überzeugt, dass es einfach werden würde. Seit ich auf die Akademie gekommen war, war für mich nichts einfach gewesen.


Kapitel 16 - Melanie

Lucian und ich fanden in der Bibliothek nicht viele nützliche Informationen über die Moiren. Wirklich nicht viel mehr als das, was ich als Kind aus Bilderbüchern gelernt hatte. Auf jeden Fall nichts, was mich darauf hinwies, wo ich sie überhaupt finden könnte.

Wir fanden nur heraus, was wir schon wussten: wie die drei Schwestern hießen und was ihre Aufgabe war. Angeblich bestimmten sie auch, wie jemand starb und was sein Schicksal zu Lebzeiten war. Das taten sie sowohl für Sterbliche als auch für Götter. Sie waren also wirklich die mächtigsten und wichtigsten Wesen, die es gab.

Sie entschieden, wer lebte oder starb.

Allerdings konnte ich in keinem Text Hinweise darüber finden, ob ein Lebensfaden geändert werden konnte, nachdem er durchtrennt wurde. Ich nahm an, dass die Moiren nicht wollten, dass diese Art von Information leicht zugänglich war, sonst würde jeder versuchen, sie zu finden, um seine Angehörigen zurückzubringen.

Ich zumindest dachte an nichts anderes mehr.

Nachdem ich ein paar Stunden in der Bibliothek verbracht hatte, überredete mich Lucian, zum Abendessen in den Speisesaal zu kommen. Wir saßen an unserem üblichen Tisch mit Jasmine und Mia - ich war froh, dass ihre Beziehung immer noch gut lief -, Georgina, Ren, Diego und ein paar anderen. Zuerst war es etwas unangenehm, aber es dauerte nicht lange, bis wir alle redeten und lachten, als hätten die letzten Monate nicht unser aller Leben verändert.

Für Jasmine war es ein gefundenes Fressen, als eine neue Rekrutin - ein großes, schlaksiges Mädchen mit langen schwarzen Haaren und großen braunen Augen - an unseren Tisch kam und mich um ein Autogramm bat. Sie wollte, dass ich das T-Shirt, das sie unter ihrer Uniform trug, signierte. Ich war so schockiert über diese Bitte, dass ich ihr T-Shirt ohne ein Wort unterschrieb. Allerdings lehnte ich ab, als sie fragte, ob sie mich umarmen dürfe.

Nachdem das Mädchen zu ihren Freunden zurückgekehrt war, bewarf Jasmine mich mit einer Pommes. „Du hast einen Fan. Wie fühlt es sich an, eine Superberühmtheit zu sein?”

„Blöd, um ehrlich zu sein.”

Hella, Jasmines frühere Mitbewohnerin aus dem ersten Jahr, zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, ich denke, du hast es verdient. Schließlich hast du uns wirklich alle gerettet.”

Da ich nicht wusste, was ich dazu sagen sollte, steckte ich mir einfach nur ein Stück Peperoni-Pizza in den Mund.

Um das Thema zu wechseln, erzählte Lucian allen, dass Flynn ganz verrückt nach mir war, was eine weitere Runde gutmütiger Sticheleien zur Folge hatte. Ich sagte ihnen, sie sollten die Klappe halten, und schaute mich in der Cafeteria nach dem Jungen um, konnte ihn aber nicht entdecken. Vielleicht hatte er schon gegessen und war in seinen Schlafsaal zurückgekehrt.

Allerdings fand ich Cassandra. Sie saß allein an einem der hinteren Tische und starrte uns an – starrte mich an. Es war so beunruhigend, dass mein Magen wieder anfing zu schmerzen. Dieses Gefühl des Grauens musste von ihr ausgehen, aber ich hatte keine Ahnung, warum. Am liebsten hätte ich sie ausgefragt, aber ich glaubte nicht, dass jemand auf meiner Seite wäre, wenn ich das arme, schüchterne Ding in die Zange nahm.

Nach dem Abendessen wollte Lucian zum See fliegen, aber ich entschied mich, etwas Zeit mit Jasmine und Georgina zu verbringen, da ich das Gefühl hatte, dass ich meine Freundinnen mehr brauchte als ihn. Seit der Schlacht hatten wir nicht mehr viel zusammen unternommen.

Sie planten einen Mädelsabend in Georginas Zimmer, das sich in Demeters Halle befand. Der Plan war, einen romantischen Film zu sehen und Junkfood zu essen, und Mia wollte unbedingt allen die Nägel lackieren. Ich hatte meine Nägel seit über einem Jahr nicht mehr lackiert. Es kam mir wie ein Luxus vor, aber vielleicht war es das, was wir alle brauchten.

Zu fünft quetschten wir uns in Georginas Zimmer. Ich, Georgina, Jasmine, Mia und Hella. Sie schien nett zu sein; ich hatte nie ein Problem mit ihr gehabt, aber ich kannte sie auch nicht besonders gut, obwohl wir zweimal zusammen in den Kampf gezogen waren. Sie war eine gute Kämpferin, ausgezeichnet mit dem Speer, das war alles, was ich über sie wusste. Es würde eine gute Gelegenheit sein, sie besser kennenzulernen und mich wieder mit Georgina, Jasmine und Mia zu verbinden.

Ich saß im Schneidersitz auf dem Boden und Tüten mit Sauerrahm-Zwiebel-Chips und Cheetos gingen von Hand zu Hand. Ich nahm mir eine Handvoll heraus. „Woher hast du das Junkfood?” Das normale Essen an der Akademie war gesund und diente zum Kraftaufbau. Ich war ziemlich sicher, dass Herakles bei der Zusammenstellung des täglichen Menüs seine Finger im Spiel hatte.

„Ich habe Dionysos gefragt, ob er uns etwas Schmuggelware besorgen kann.” Georgina grinste. Orangefarbener Cheeto-Staub klebte auf ihren Lippen.

Ich lachte und freute mich für sie. In der Vergangenheit hatte sie sich immer an alle Regeln gehalten. Sie war zwar keine Fanatikerin, aber wir hatten uns trotzdem oft darüber gestritten, besonders in den Anfangsmonaten des ersten Jahres.

Als ich Georgina ansah und an unsere frühere Freundschaft dachte, kamen mir fast die Tränen. Also schob ich mir die Cheetos in den Mund, um den Strom der Gefühle zu stoppen. Aber sie bemerkte es trotzdem, kam zu mir und setzte sich neben mich auf den Boden.

Sie stupste mich mit ihrer Schulter an. „Ich habe dich vermisst, Mel.”

„Ich bin nirgendwo hingegangen. Na ja, vielleicht hin und wieder, wenn ich sozusagen verschwunden war...”

„Das meine ich nicht, und das weißt du auch.”

Ich brachte ein Lächeln zustande. „Ich weiß. Und es tut mir leid, dass ich so abwesend war.”

Sie ergriff meine Hand. „Sag mir, was los ist. Vielleicht kann ich nicht helfen, aber ich kann zuhören. Ich kann versuchen zu verstehen.”

Ich drückte ihre Hand. Nach der Schlacht war ich so wütend und traurig gewesen, hatte Schmerzen und versuchte, mit all diesen Kräften in mir fertig zu werden, und ich hatte mich nie einfach hingesetzt und mit jemandem darüber gesprochen. Ich glaubte, dass meine Freunde sich nicht trauten, mich zu fragen, wie es mir ging. Lucian hatte fast jeden Tag gefragt, aber gerade ihm konnte ich nicht sagen, wie ich mich wirklich fühlte. Er hätte es nicht verstanden. Vor allem, wenn ich über Hades sprechen wollte - nein, sprechen musste -, ohne verurteilt zu werden.

Das bot Georgina mir jetzt an.

„Ich bin traurig, Gina.” Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare, sodass sie jetzt völlig zerzaust hochstanden, und seufzte. „Und wütend. Am Boden zerstört. Frustriert. Ich war noch nie so voller Gefühle. Es ist schwer zu wissen, was ich fühlen soll und wann.”

„Du hast ein schweres Trauma erlebt. Wir alle.” Sie zuckte mit der Schulter, und es sah seltsam aus, weil ihr der eine Arm fehlte. „Ich meine, wir haben in einem Krieg gekämpft, Mel. Wir haben Menschen sterben sehen. Du mehr als die meisten.”

Ich wusste, dass sie nicht nur von Hades, sondern auch von Revana sprach. Ich war der letzte Mensch gewesen, der mit ihr gesprochen hatte, bevor sie in den Abgrund stürzte. Manchmal träumte ich noch immer von diesem Moment, als ich versuchte, sie zu packen und vor dem Sturz zu retten. Dann wachte ich schweißgebadet und in Tränen auf.

Revana und ich waren nie Freunde gewesen. Sie war ein schrecklicher Mensch und hatte immer wieder versucht, mich zu verletzen, aber sie hatte es trotzdem nicht verdient, so zu sterben.

„Ich vermisse ihn.”

Ich brauchte es nicht zu erklären, sie wusste, wen ich meinte. Jeder wusste es.

Es tat immer noch weh, wenn einige Leute hinter vorgehaltener Hand über ihn tuschelten, als wäre er ein schmutziges kleines Geheimnis. Ich wollte sie anschreien. Hades mochte eine fragwürdige Vergangenheit und einen schlechten Ruf gehabt haben, aber er hatte sein Leben für uns riskiert. Für mich. Er war ein größerer Held, als ich es je sein würde.

„Ich weiß, dass niemand versteht, warum. Alle denken, wir hätten eine seltsame, verbotene Beziehung gehabt, aber ich habe ihn geliebt. Ich habe ihn wirklich geliebt.”

Sie zog ein wenig die Nase kraus, sagte aber nichts. Sie hatte ihn nicht gemocht, genau wie alle anderen. Georgina verstand nicht, wie ich einen Gott lieben konnte, der mich im Grunde genommen entführt und mich gezwungen hatte, mit ihm und den Furien zu trainieren. Aber sie hatte ihn nicht so gesehen wie ich. Sie hatte keine Chance gehabt, die echten Gefühle in ihm zu entdecken. Alle dachten, er sei böse, ohne Mitgefühl und Sympathie, aber Hades hatte ein großes Herz gehabt. Es war nur dunkler gewesen als die meisten anderen.

Seufzend lehnte ich meinen Kopf an die Wand. „Ich weiß, du verstehst es nicht. Du hast ihn nicht so gekannt wie ich.”

Sie nickte. „Ich weiß. Und ob ich es verstehe oder nicht, ich kann den Schmerz sehen, den du hast.” Sie legte ihren Arm um mich und zog mich an sich.

Georgina war eine geborene Heilerin. Selbst ohne ihre Erdkräfte spürte ich, wie ihr Mitgefühl und ihre Empathie in mich eindrangen. Eine Wärme breitete sich auf meiner Haut aus, die mich an die Umarmungen erinnerte, die ich früher von Sophia bekommen hatte. Ich lehnte meinen Kopf an Georginas Schulter und ließ zu, dass sie mir mit ihrer Freundschaft etwas von meinem Schmerz nahm.

Mein Blick wanderte zu Jasmine am anderen Ende des Raumes. Sie schenkte mir ein sanftes Lächeln, und ich erwiderte es. Unsere Freundschaft war nicht so einfach wie die zwischen mir und Georgina. Ich liebte sie, aber in der Vergangenheit hatte sie mich häufig herausgefordert, besonders wegen meiner Beziehung zu Hades. Sie war überhaupt kein Fan von ihm gewesen. Wir hatten uns einige Male gestritten, sogar geprügelt, aber am Ende hatte ich immer gewusst, dass sie ich mich auf sie verlassen konnte und sie sich auf mich.

Wir knabberten unsere Chips, und Hella sprach über ihre Schwärmerei für Diego. Sie versuchte den Mut aufzubringen, ihm zu sagen, dass sie ihn mochte, aber sie hatte Angst, dass er das Gefühl nicht erwiderte. Ich kicherte über die sehr mädchenhafte Diskussion, die wir führten. Es war so unangebracht in einer Akademie für Halbgötter und Soldaten.

„Wenn er dir nicht zu Füßen liegt, ist er ein verdammter Idiot”, erklärte ich, schnappte mir die fast leere Cheetotüte und schob mir ein paar in den Mund.

Das sorgte für ein zustimmendes Johlen aller beteiligten Halbgöttinnen.

„Ja!”, rief Jasmine und gab Hella ein High-Five.

Mia rutschte zu Georgina und mir herüber. „Gib mir deine Hand. Ich möchte deine Nägel lackieren.”

Ich legte meine Hand in ihre, und sie holte eine Flasche mit goldglänzendem Nagellack heraus. Sie schraubte den Deckel ab, nahm den Pinsel heraus und trug die Farbe auf meinen Daumennagel auf. Die Farbe funkelte im Licht. Sie war sehr hübsch. Nicht mein üblicher Stil, aber Mia schien es zu gefallen, also widersprach ich nicht.

„Woher hast du den Nagellack?”

Ein Glitzern trat in ihre Augen, und sie grinste. „Ich habe Aphrodites Räume geplündert, bevor sie in die Halle der Helden verwandelt wurden.”

Ich schüttelte den Kopf und kicherte. „Du hast Glück, dass du nicht erwischt wurdest.” Außerdem hätte ich gern die Chance gehabt, mich ihr anzuschließen und der Göttin ein paar Dinge zu klauen – aus reiner Gehässigkeit.

Während Mia meine Nägel in diesem auffälligen Goldton lackierte, dachte ich über Aphrodite nach. Versuchte sie, einen Weg zu finden, um Zeus wiederzuerwecken? Oder projizierte ich nur meine eigenen Wünsche nach einer Wiederauferstehung auf sie? Die Schicksalsgöttinnen hatten von jemandem gesprochen. Einem weiblichen Jemand. Eine Person, vor der sie ein wenig, ich würde nicht sagen, Angst zu haben schienen, aber die sie beunruhigte. Ich glaubte nicht, dass die Moiren überhaupt irgendwen fürchteten. Warum sollten sie auch? Sie hatten doch die ganze Macht.

Dennoch waren sie nervös gewesen. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Der Gedanke, dass jemand Zeus wieder auferstehen lassen könnte, machte mir eine Heidenangst, denn ich wusste, dass es unmöglich sein würde, ihn erneut zu besiegen. Ich hatte ihn nur besiegen können, indem ich jedes bisschen Kraft, das in mir steckte, einsetzte. Das würde mir nicht noch einmal gelingen. Wenn Zeus wieder an die Macht kam, würden alle Menschen auf der Welt in Gefahr sein.

In den letzten Monaten hatte ich mit Chirons Hilfe versucht, die Kräfte, die ich von meinen Freunden erhalten hatte, loszuwerden, aber es hatte nicht funktioniert. Ich hatte dem Zentauren nicht gesagt, dass ich vermutete, dass die Energie in mir nicht verschwinden würde, egal was wir taten. Sie war mit meinen Muskeln und Knochen verschmolzen, und ich konnte spüren, wie sie sich ihren Weg tief in meine Seele bahnte. Irgendwann würde die Macht die Oberhand gewinnen, und wenn das geschah, fürchtete ich, dass ich explodieren und jeden in einem sehr großen Umkreis mitreißen würde.

Auf eine seltsame Art und Weise würde Zeus also immer noch seine Rache an uns allen bekommen.


Kapitel 17 - Melanie

Nachdem wir uns die Nägel lackiert, das ganze Zeug gegessen und einen wirklich lustigen Film über ein paar nerdige Mädchen auf der Highschool gesehen hatten, verabschiedete ich mich und ging durch die Akademie zurück zu Dionysos’ Halle und in mein Zimmer.

Dort betrachtete ich die kleine Matratze auf dem Boden, den Schrank für meine wenigen Klamotten - nur ein paar T-Shirts, meine Lederhosen, Jogginghosen und mein gepanzerter Einteiler, den Hades für mich entworfen hatte, damit ich ihn im Kampf tragen konnte - und seufzte. Den Rest meiner Sachen hatte ich in meinem Zimmer in Hades’ Halle gelassen. All die sexy Kleider und Ausstattungen, in denen er mich gerne gesehen hatte. Ihr Götter, wie sehr ich mich danach sehnte, wieder in diesem Zimmer, in dieser Halle und bei ihm zu sein.

Ich zog meine Stiefel aus, legte mich auf die Matratze und schob mir das Kissen unter dem Kopf zurecht.

Mein Blick schweifte durch den kleinen Raum und landete auf dem einzigen anderen Gegenstand, den ich aus der Halle hatte herausholen können - einem Gemälde, das den Mond und die Sterne zeigte, die sich in einem ruhigen Wasserbecken spiegelten. Ein Straßenkünstler hatte das Kunstwerk mit Sprühfarbe und verschiedenen Metallgegenständen geschaffen. Hades hatte es für eine obszöne Summe gekauft, als er mich unerwartet auf den Karneval der Blumenschlacht in Nizza mitgenommen hatte. Wahrscheinlich hatte es die Miete des Künstlers für ein ganzes Jahr bezahlt.

Während ich es anstarrte, dämmerte ich weg, ohne zu merken, wie müde ich wirklich war. Meine Augenlider fielen zu, und plötzlich versank ich in eine Traumwelt ...

Ich war wieder in Nizza, auf dem Stadtplatz in der Nähe des Hafens, wo der obere Teil des Riesenrads über die alten Steinhäuser hinausragte, die den Platz umgaben. Auf dem Kopfsteinpflaster lagen massenhaft bunte Blumen, so wie an diesem Tag, nachdem die Karnevalswagen den Platz passiert hatten. Damals hatte ich mir vorgestellt, es sei, als würde man auf Regenbögen laufen. Jetzt lächelte ich bei der Erinnerung.

Anders als an jenem Tag, an dem der Platz voll mit Musikern, Tänzern und Straßenkünstlern sowie mit Karnevalisten in bunten Kostümen, Masken und hübschen Hüten gewesen war, war ich allein auf der Straße. Doch von irgendwoher kam Musik.

Ich ging über den Platz und merkte, dass ich dasselbe dunkelblau-schwarze Kleid trug, das ich an jenem Tag getragen hatte. Ich trug auch den großen Hut mit Federn und Spitze, und die schwarze Maske bedeckte mein Gesicht.

Als ich mich dem Imbisswagen näherte, der Ganses Niçoises verkaufte, stieg mir der Geruch des frittierten Gebäcks in die Nase, und mein Magen knurrte als Antwort darauf. An diesem Tag hatte ich zum ersten Mal eine gegessen und mich in den Geschmack verliebt. Es war das pure Glück auf meiner Zunge. Der Wagen war nicht besetzt, aber auf der Theke lagen noch warme, frische Krapfen. Ich konnte nicht widerstehen, nahm mir einen und aß ihn.

„Du liebst diese Dinger, nicht wahr?”

Ich wirbelte herum, aber es war niemand da. Seine Stimme war direkt in meinem Ohr gewesen, und ich hätte schwören können, dass ich seine Anwesenheit hinter mir spüren konnte. Ich suchte den Platz nach ihm ab und sah eine Bewegung in der Nähe der Ecke eines Souvenirladens.

Ich rannte auf das steinerne Gebäude zu und bog um die Ecke, absolut sicher, dass ich Hades dort stehen sehen würde. Aber die Gasse war leer. Eine Bewegung nach rechts veranlasste mich, ebenfalls in diese Richtung zu laufen, aber als ich wieder um die Ecke bog, war auch diese Straße leer, obwohl leuchtende Blütenblätter über das Kopfsteinpflaster wirbelten.

„Hades!”, rief ich. Meine Stimme hallte von den Gebäuden wider und wurde zu mir zurückgeworfen.

Das war mein Traum, oder nicht? Bestimmt konnte ich ihn mit einem Gedanken beschwören. Ich drückte meine Augen zu und stellte mir sein Gesicht in Gedanken vor. Ich zählte laut bis drei und öffnete dann die Augen. Ich drehte mich im Kreis. Ich war immer noch allein.

„Hades!”, rief ich erneut. „Ich weiß, dass du hier irgendwo bist. Hör auf, Spielchen zu spielen. Ich bin so was von nicht in der Stimmung dafür.”

„Wofür bist du denn in der Stimmung?”

Ich fuhr herum und sah ihn. Er lehnte an der Hauswand hinter mir und sah lässig und äußerst sexy aus. Er trug dieselbe dunkelblaue Anzugsjacke mit dem hohen Kragen wie damals, das gerüschte weiße Hemd und die dunklen engen Hosen. Unter der schwarzen Halbmaske lag ein Grinsen auf seinem wunderbaren Gesicht.

Bei seinem Anblick wurden meine Knie weich.

So schnell ich konnte, ging ich auf ihn zu. Ich hatte Angst, dass er verschwinden würde, bevor ich ihn erreichte, aber das tat er nicht. Ich umarmte ihn fest, schloss die Augen und seufzte erleichtert auf. Er war wieder in meinen Armen. Endlich konnte ich wieder atmen.

„Freust du dich, mich zu sehen, oder was?”, neckte er.

„Halt die Klappe und küss mich.”

„Wie du willst. Es ist dein Traum.”

Ich zog mich zurück und sah ihm in die Augen. „Ist es das? Ist es wirklich ein Traum?”

„Natürlich ist es das, Melanie.” Er grinste. „Du hast mich vor deinen Augen sterben sehen.”

Ich suchte in seinem Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass er mich veralbern wollte, dass er mich und alle anderen in dem Glauben gelassen hatte, er sei gestorben. Doch dafür gab es kein Anzeichen. Er begegnete meinem Blick direkt, es lag keine Täuschung in seinen Augen oder der Art, wie er mich ansah. Ich suchte angestrengt danach, nach irgendetwas, klammerte mich an die Hoffnung, dass sein Tod irgendwie doch nicht echt gewesen war, und ich wusste, dass ich mir etwas vormachte.

Trauer und Schmerz füllten mich aus. Es war fast so, als würde ich ihn noch einmal verlieren, aber ich wollte diesen Traum nicht vergeuden. Es war das erste Mal, dass er zu mir gekommen war.

In den letzten Monaten hatte ich oft davon geträumt, ihn zu suchen, aber ich hatte ihn nie finden können. Jetzt konnte ich ihn berühren, ihn küssen, mit ihm zusammen sein. Ich wusste, dass es nicht echt war, dass ich das nie wieder haben würde, aber für einen Moment, während ich schlief, konnte ich so tun, als wäre es echt. Dass er am Leben war. In meinen Armen.

Ich grub meine Finger in seine seidigen dunklen Haare und küsste ihn. Er schlang seine Arme um meine Taille und drehte mich herum, bis ich gegen die Steinwand gedrückt wurde. Bevor er den Kuss vertiefte, gab er ein leises Geräusch in seiner Kehle von sich, tauchte seine Zunge in meinen Mund und knabberte mit den Zähnen an meiner Unterlippe. Ich stieß ein langes, zufriedenes Stöhnen aus, ich wollte mehr.

Oh, ihr Götter. Ich war Feuer und Flamme für ihn. Ein Energiestoß kribbelte durch meinen Körper, bis tatsächlich weiße Funken aus meiner Haut sprühten. Sie sprangen zu ihm hinüber, zischten über sein Gesicht und seinen Hals hinunter.

Hades zog sich zurück und schenkte mir sein schiefes, sexy Grinsen. „Oha, das ist neu.”

Etwas verlegen über meine ungezügelte Reaktion neigte ich den Kopf und wich seinem Blick aus.

Er legte seinen Finger unter mein Kinn und hob es an, sodass sich unsere Blicke trafen. „Du musst dich vor mir nicht schämen. Es gefällt mir. Du hast Macht, Melanie. Genieße sie. Nutze sie, wie du willst.”

Seine Worte gaben mir Kraft. Ich liebte es, dass er meine Dunkelheit feierte. Er hatte mich immer dazu ermutigt, die Beschränkungen loszulassen, die ich mir selbst auferlegt hatte, um in der Nähe meiner Freunde nicht so anders zu sein.

Ich drückte meine Lippen auf Hades’ Mund, knabberte daran und glitt dann hinunter zu seinem Hals. Er stieß ein langes, sexy Stöhnen aus und seine Hände griffen nach unten und umfassten meinen Po.

„Ich habe dich vermisst”, murmelte ich an seinem Ohr und fuhr mit meiner Zunge über das Ohrläppchen.

„Das merke ich.” Er stöhnte wieder, tief in seiner Kehle, als meine Hand die Vorderseite seines Hemdes hinunterwanderte, einen Knopf öffnete und meine Finger ganz leicht über die harte, glatte Fläche seiner Brust strichen.

„Hast du mich vermisst?” Ich konnte das Flehen in meiner Stimme nicht unterdrücken, aber jetzt gerade wollte ich mich dafür nicht schämen.

„Ich bin tot, mein Schatz. Ich habe keine Gefühle.”

Ich zog mich zurück und sah ihm wieder in die Augen. „Ich glaube dir nicht. Ich glaube nicht, dass du tot bist.”

Er strich mit seinen Fingern über meine Wange, sein Daumen streichelte meine Lippen, und er schnalzte leise mit der Zunge. „Du musst mit dieser törichten Vorstellung aufhören. Egal, wie oft du es dir wünschst, es gibt keine Möglichkeit, mich ins Leben zurückzuholen. Es ist an der Zeit, die Bande zu kappen und weiterzuziehen.”

„Ich will nicht.”

„Ich weiß.” Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf meine.

Ich seufzte und hielt die Tränen zurück, die zu fließen drohten. „Kann ich dann diese eine letzte Nacht mit dir haben?”

Er lächelte, seine dunklen Augen funkelten vor Leidenschaft. „Natürlich. Es ist dein Traum. Du kannst alles haben, was du willst.”

„Dann möchte ich, dass du mich nimmst. Hier und jetzt.”

Er zögerte keinen Moment.

Mit einem kräftigen Ruck riss er mir das Kleid vom Leib, bis ich nur noch mit einem Paar oberschenkelhoher Netzstrümpfe, meinem großen Hut und der Spitzenmaske dastand. Früher wäre es mir peinlich gewesen, wie sich meine Brustwarzen sofort verhärteten und eine Gänsehaut jeden Zentimeter meiner Haut überzog, aber jetzt, hier mit Hades in meiner Traumwelt, war ich schamlos vor Lust.

Mein ganzer Körper leuchtete auf. Funken zischten an meinen Brüsten und meinem Bauch entlang, an meinen Beinen hinunter. Flammen brachen aus meinen Fingerspitzen hervor und krochen langsam meine Arme hinauf. Ich konnte die Wellen hören, die nicht weit von uns an den Hafen schlugen. Der Duft der Meeresluft umgab uns wie ein Nebel. Die Steine, an die sich mein Rücken presste, schienen weicher zu werden und hielten mich fest wie die Hand eines Liebhabers.

Meine ganze Kraft erwachte zum Leben, und in ihrem Herzen waren die Schatten der Dunkelheit, die sich um meinen Körper legten, jeden Teil meines Fleisches liebkosten und mich küssten. Hades verkörperte alles an diesem Element.

Mit einer Hand umfasste er die Rückseite meines Beins, zog es hoch und drang mit einem schnellen Stoß in mich ein, der die explosive Energie in mir entfachte.

Ich schrie seinen Namen, als er mich liebte ...

Schweißnass setzte ich mich im Bett auf. Mein Herz pochte gegen meine Rippen, und das Atmen fiel mir schwer. Meine Hände zitterten, als ich meine Brust rieb und versuchte, meinen Atem zu beruhigen. Jeder Muskel in meinem Körper zitterte, besonders die zwischen meinen Schenkeln. Das Verlangen, dick und berauschend, pochte noch immer tief in mir.

In meinem Zimmer war es dunkel, aber ich spürte eine Bewegung in der Ecke neben der Tür. Ich war sicher, dass dort im Schatten ein Gesicht zu sehen war, aber es verschwand so schnell, wie es aufgetaucht war. Ich rieb mir mit einer Hand über den Mund und ließ mich zurück auf die Matratze fallen.

Ich hatte schon früher lebhafte Träume gehabt, aber dieser war der beste gewesen. Noch immer spürte ich seine Hände auf meiner Haut und seine Lippen auf meinen. Ich hob die Hand, um mir die Augen zu reiben, und meine Finger strichen über Stoff. Ich setzte mich wieder auf, nahm die Maske ab und starrte sie fassungslos an. Schock und Hoffnung wirbelten in meinem Bauch herum.

Sekunden später löste sich die Maske in meinen Fingern auf, und dann war da nur noch ein Flüstern und ein Versprechen.


Kapitel 18 - Melanie

Am nächsten Tag schleppte ich meinen Hintern durch die Akademie. Ich war so müde. Nach meinem lebhaften Sextraum mit Hades war ich nicht mehr richtig eingeschlafen, war nur immer wieder eingedöst und dann um fünf Uhr aufgestanden.

Zum Glück waren nicht allzu viele Leute unterwegs, nur ein paar der Götter, wie Herakles, der trainierte, und Dionysos, der sich seinen Tagesrausch antrank. Ich hatte den Verdacht, dass er sowieso nie schlief. So konnte ich ein wenig trainieren, bevor die neuen Rekruten auf den Beinen waren.

Ich wollte wirklich nicht angegafft oder angehimmelt werden, und ich wollte absolut nicht von einem Haufen Groupies nach Autogrammen gefragt werden. In solchen Momenten war ich dankbar für das Handyverbot an der Akademie, denn sonst hätte ich Fans ausweichen müssen, die Selfies mit mir machen wollten, um sie auf ihren Instagram-Accounts zu posten.

Nachdem ich zwanzig Runden um den Trainingsplatz im Freien gelaufen war, was etwa fünf Meilen entsprach, machte ich hundert Liegestütze, Sit-ups und das Schlimmste überhaupt - hundert Burpees. Selbst Götter und Halbgötter hassten diese Übung.

Als ich nach dem letzten auf dem Boden hockte, fiel ein Schatten über mich. Ich blickte auf und sah Medusa über mir stehen, in jeder Hand ein Schwert, und grüne Schlangen wogten um ihren Kopf. Erst nachdem ich monatelang mit ihr gekämpft hatte, hatte ich gemerkt, dass ihre Haare in Wirklichkeit ein Bündel winziger Schlangen mit winzigen schwarzen Knopfaugen war.

Ich konnte nicht sagen, ob sie mich anstarrte oder nicht, da ihre dunkle Sonnenbrille ihre weißen Steinaugen verdeckten, aber ich vermutete, dass sie es tat.

„Kann ich dir helfen, Medusa?”, fragte ich und stand auf. Vor fünfzehn Monaten hätte ich bei ihrem Anblick noch gezittert, aber dass war vorbei. Sie war beeindruckend, imposant und furchteinflößend, aber wir wussten beide, dass ich jetzt mehr Macht hatte als sie.

„Ich suche einen Übungspartner. Hast du Lust?”

„Sicher. Ich habe heute nichts Besseres zu tun.”

Sie warf mir eines der Schwerter zu und nahm eine Kampfstellung ein, die Klinge erhoben und zum Schlag bereit. Ich trat ein paar Schritte zurück und hob ebenfalls mein Schwert. Da sie gut zehn Zentimeter größer als ich war, musste ich meine Verteidigung ändern, denn die meisten ihrer Angriffe würden wahrscheinlich von einem Überkopfschlag kommen.

Ich hatte nur Sekunden, um mich auf den Schlag vorzubereiten, und wie erwartet, kam er von oben. Ich lenkte ihre Klinge ab, wich nach hinten aus und rückte dann vor. Sie blockte und machte eine ähnliche Bewegung, bis wir uns mit unserem Schlagabtausch über das ganze Feld bewegten. Das Klirren des Metalls hallte durch die Luft, und ich stellte mir vor, dass man es bei der Wucht, mit der wir beide angriffen, noch meilenweit hören konnte.

Es dauerte nicht lange, bis meine Arme von der Kraft und der Anstrengung des Hebens und Schwingens von fünf Pfund Stahl und Eisen schmerzten, aber ich grinste breit. Das war genau das, was ich im Moment brauchte. Eine richtig ordentliche Ablenkung. Eine Chance, meine Fähigkeiten zu nutzen.

Es gab nichts Besseres, um mich aufzumuntern, als der Versuch, eine fast zwei Meter große Halbgöttin mit Schlangen als Haaren und einer garstigen Einstellung zu besiegen. Ich konnte sehen, dass auch sie Spaß daran hatte, mich aufzuschlitzen. Es war eine Win-Win-Situation.

Als sich bei uns beiden eine gewisse Müdigkeit einstellte, hatten wir bereits ein buntes Publikum um uns versammelt. Einige der neuen Rekruten und die meisten meiner Kollegen standen um das Trainingsfeld und feuerten uns an. Auch einige der Götter und Halbgötter standen dort. Die meisten schienen mich anzufeuern, aber es gab auch ein paar Medusa-Fans, darunter Achilles, Helena und Antiope - sie alle hatten in meinem ersten Jahr mit Medusa in der letzten Prüfung, dem Scheingefecht, gekämpft.

Ich hörte jemanden meinen Namen rufen und riskierte einen Blick zum Spielfeldrand. Dort standen Lucian und Jasmine nebeneinander und feuerten mich an. Doch im nächsten Moment bekam ich wieder dieses schmerzhafte Gefühl des Grauens in meinem Bauch und zuckte zusammen. Diese kurze Ablenkung nutzte Medusa aus. Sie stieß ihr Schwert nach mir, schwang nach rechts und kam dann mit einer Drehung zurück. Ihre Klinge streifte mein Schulterblatt und schnitt mir durch das Hemd in die Haut. Der Schnitt brannte wie Feuer, und ich zischte vor Schmerz.

Die Zuschauer reagierten ebenfalls, mit einigen Anfeuerungsrufen von Achilles und Co. und mehr als ein paar Buhrufen von denen, die mich unterstützten. Doch ich ließ mich von der Verletzung nicht aufhalten. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Medusa ihren Sieg über mich feierte, indem sie ihr Schwert senkte und ihre Freunde angrinste. Großer Fehler.

Ich trat mit dem linken Fuß einen Schritt zurück, drehte mich und schwang mein Schwert, gerade als sie sich wieder zu mir umdrehte, nach oben. Das Schwert sauste direkt an ihrem Kopf vorbei. Ich stellte mir vor, dass sie den Luftzug in ihrem Gesicht spürte, und dann hörte ich das Zischen der Schlangen, als ich sie durchtrennte. Kleine grüne Köpfe landeten auf dem Boden.

Medusa kreischte und griff nach ihrem Haar, das ihr flach auf den Kopf fiel. „Du Schlampe! Dafür bringe ich dich um!”

Sie griff nach ihrer Sonnenbrille, um mich mit ihren verrückten Augen in Stein zu verwandeln, und ich hob meine Hand. Blitze zuckten durch meine Finger und um meinen Arm. Ich konnte ein Loch in sie schießen, bevor sie überhaupt in der Lage war, mir etwas anzutun. Zum Glück reichte es nicht, dass sie mich einfach nur anstarrte, um mich in Stein zu verwandeln, sondern sie musste diese Kraft erst erzeugen und sich dann entschließen, sie einzusetzen. Ich vermutete, dass sie nicht zögern würde, sie bei mir anzuwenden.

„Tu es nicht”, warnte ich. „Ich will dich nicht umbringen.”

Sie kreischte wieder, ein schriller Schrei voller Wut und Frust.

„Dein Haar wird nachwachsen, genauso wie der Schnitt auf meinem Rücken heilen wird”, sagte ich. Wir hatten uns gegenseitig verletzt, und wir wussten beide, dass die kleinen Schlangen auf ihrem Kopf innerhalb weniger Tage nachwachsen würden. Sonst hätte ich das nie getan. Medusa und ich waren keine Freundinnen, aber ich wollte sie auch nicht auf eine Weise verletzen, von der sie sich nie wieder erholen würde. Obwohl ich vermutete, dass sie mir nicht die gleiche Höflichkeit entgegengebracht hätte, und wenn sie mich noch mehr hätte verletzen können, hätte sie es getan.

Lucian, Jasmine, Helena und Achilles rannten alle auf das Spielfeld, wahrscheinlich um ein mögliches Blutbad zu verhindern. Oder, so wie Helena mich anschaute, eines zu fördern.

Offensichtlich war Medusa immer noch wütend, denn sie griff wieder nach ihrer Brille.

„Behalte deine Brille auf”, mahnte Achilles.

„Wir sind alle im selben Team”, betonte Lucian, während Medusa weiter kreischte und mich beschuldigte, ich hätte versucht, sie ohne Grund zu töten.

„Ha! Sei nicht so naiv, Kleiner”, knurrte sie. „Wir werden nie im selben Team sein.” Aber sie behielt ihre Sonnenbrille auf. Das war also zumindest ein Fortschritt.

Ich schloss meine Hand und löschte den Blitz. Ehrlich gesagt, hatte ich sie immer bewundert. Es war einfach gut zu wissen, wer meine Freunde und wer meine Feinde waren. Ich hasste diese berechnende Höflichkeit, die sich über die Akademie gelegt hatte, seit ich Zeus besiegt hatte. Ich wusste, dass einige der Götter und Halbgötter mich gerne ausschalten würden, um ihn zu rächen. Und Aphrodite hatte mehr Verbündete als nur Ares.

Bevor irgendetwas anderes passieren konnte, hallte ein Schrei über den Übungsplatz. Wir wirbelten herum und sahen eine Gruppe neuer Rekruten und meine Kameraden um einen Körper herumstehen, der auf dem Boden lag. Lucian rannte auf die Gruppe zu, und ich folgte ihm, mein Schwert immer noch in der Hand. Jasmine war direkt neben mir.

Der Kreis öffnete sich für uns und wir sahen, dass es Cassandra war, die zusammengebrochen war; sie hatte einen weiteren Anfall.

„Zurück!”, rief Lucian den anderen zu und hockte sich neben sie, um ihren Kopf zu stützen. „Lasst ihr etwas Platz.”

Wir traten ein paar Schritte zurück. Als ich mich bewegte, bemerkte ich Siobhan und Amber, die neben mir standen. Das böse Gefühl in meinem Bauch verstärkte sich und ich kippte vor Schmerz fast um.

Siobhan warf mir einen hasserfüllten Blick zu. „Das ist deine Schuld. Du hast sie verwundet.”

Ich wollte gerade auf ihre schwachsinnige Anschuldigung antworten, als mir etwas oder jemand einen Schlag gegen den Kopf versetzte. Mein Blickfeld wurde schwarz, und ich fiel auf die Knie. Mehrere Leute um mich herum stießen erschrockene Geräusche aus.

„Ihr Götter, ich warte schon seit Tagen darauf, das tun zu können.”

Ich sah auf und erblickte Flynn, der mit einem irren Grinsen auf dem Gesicht über mir stand.

„Blue!” Lucian eilte zu mir und wollte mir aufhelfen, aber ich stand schon auf. „Bei den Göttern?!” Ich blinzelte, um meine Augen zu klären. „Du hast dich mit dem falschen Mädchen angelegt.” Funken und Feuer umhüllten meine Hände, bereit, diesen Jungen zu vernichten. Eine Linie aus Feuer umgab die Klinge meines Schwertes.

Lucian wollte sich auf Flynn stürzen, aber ich winkte ihn weg. Um dieses Problem würde ich mich selbst kümmern.

„Nein, du”, spuckte Flynn, aber seine Stimme hatte sich dramatisch verändert, von einem pubertierenden Jungen zu etwas Dunklem und Gefährlichem... und Weiblichem.

Dann begann er sich zu verändern.

Sein Körper verdrehte sich auf groteske Weise, als ob ihn jemand wie Gummi auseinanderziehen würde, bis er um über einen halben Meter länger geworden war. Mit einem schrecklichen Knacken wuchsen zwei zusätzliche Arme aus seinem Brustkorb, und direkt über dem Hintern wuchs ein langer, schlangenförmiger Schwanz. Mit einem Stöhnen sank er in sich zusammen - er sah aus, als hätte er Schmerzen -, dann rollte er sich plötzlich ab und schnellte in die Höhe.

Er war nicht mehr Flynn. Der eifrige Junge mit den großen Augen und dem sonnigen Gemüt war verschwunden. Er war etwas ganz anderes - eine furchterregende Mischung aus Schlange, Insekt und geflügelter Dämonin mit riesigen Hörnern, die aus ihrem Kopf ragten.

Um mich herum kreischten die Leute auf und wichen zurück. „Es ist eine Empusa!”, rief jemand, vielleicht Achilles, aber ich war nicht sicher.

„Aphrodite lässt grüßen”, zischte die Kreatur und peitschte mit ihrem Schwanz nach mir.

Die Spitze schnappte nach meinem Gesicht, und die rasiermesserscharfe Klinge riss meine Haut auf. Es hätte eigentlich wehtun müssen, aber ich wusste, dass so viel Adrenalin durch mein Blut floss, dass ich es nicht spüren würde, bis alles vorbei war. Das würde der einzige Treffer bleiben, den dieses Monster landete.

Ich streckte meine linke Hand aus und schoss einen Blitz in ihren Körper, stürmte vorwärts und schwang mein Schwert. Die Empusa verdrehte sich und lenkte den Blitz teilweise mit ihrem großen Flügel ab. Die Funken brannten ein Loch in die Flügelhaut, aber es war ein geringerer Schaden, als ich gehofft hatte. Zum Glück durchschlug meine Klinge einen ihrer Arme, der daraufhin nur noch von einem Muskelband herunterhing.

Die Empusa kreischte und griff nach mir. Ich konnte mich unter einem Arm hindurchducken, aber ein anderer kam direkt hinter ihm her, packte mich an der Kehle und riss mich nach vorne. Das Schwert fiel aus meiner Hand.

„Du wirst sterben!”, zischte sie mir ins Gesicht. Spucke landete auf meinen Wangen, und mir wurde schlecht.

Panik stieg in mir auf, mein Herz pochte hart gegen meinen Brustkorb, als das Ungeheuer sein Maul öffnete und zwei Sätze messerscharfer Zähne bleckte, um sie mir in den Hals zu schlagen.

Plötzlich bäumte sich die Dämonin kreischend auf, Blut sprudelte aus ihrem Maul. Ihre Hand ließ meine Kehle los, und ich sackte auf den Boden. Als ich aufblickte, sah ich Lucian mit Medusas bluttriefendem Schwert neben uns. Er hatte die Empusa in die Seite gestochen. Jasmine und ein paar andere standen noch bei Cassandra, die neuen Rekruten waren zur Akademie zurückgelaufen. Medusa stand in der Nähe und schaute aufmerksam zu, aber von ihr konnte ich keine Hilfe erwarten.

Normalerweise wäre ein solcher Hieb in die Seite tödlich gewesen, aber die Empusa war nicht normal. Sie war ein gestaltwandelndes Monster. Obwohl sie stark blutete, schwang sie ihren Schwanz nach mir. Ich konnte ausweichen, aber nur knapp - ich war immer noch außer Atem, weil ich fast erwürgt und zerfleischt worden wäre. Ich rollte zur Seite, rappelte mich auf und formte einen Feuerball in meinen Händen. Ich schleuderte ihn auf die Kreatur.

Das Feuer traf sie mitten in die Brust, aber es verbrannte sie nicht. Die Flammen loderten um ihren Körper herum und erloschen sofort. Sie drehte ihren Kopf zu mir und grinste, die schwarzen Lippen waren mit ihrem Blut beschmiert. Verdammt. Dieser Dämon war offensichtlich feuerfest.

Hastig überlegte ich, wie ich sie töten könnte. Ich konnte einen Wasserwirbel aus den Wassertröpfchen in der Luft erzeugen und sie darin ertränken oder einen Spalt im Boden öffnen und sie sie tief in der Erde begraben. Doch dann musste ich an Revana denken, und ich zögerte zu lange.

Die Empusa stürzte sich auf mich, mit aufgerissenem Maul, gefletschten Zähnen und Krallenhänden, die nach meiner Kehle griffen. Bevor sie mich erreichen konnte, blitzte ein helles Licht über uns auf. Die Kreatur hielt inne und wich zurück. Blinzelnd drehte ich mich um und sah Cassandra in der Luft schweben, die Arme nach beiden Seiten ausgestreckt, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet. Ihre großen Augen waren völlig weiß, und das blendende Licht strahlte von ihnen aus. Ihr Haar wogte um ihren Kopf, als schwebte sie im Wasser.

„Beschützt sie!”, rief jemand von oben, und als ich aufblickte, sah ich Apollo, der vom Himmel herabstürzte. Er landete vor Cassandra und breitete seine Flügel wie einen Schild zu ihrer vollen Spannweite aus. „Sie ist eine Prophetin! Sie darf nicht verletzt werden!”

Alle starrten die beiden an, auch die Empusa. Ich nutzte das winzige Zeitfenster, hob mein Schwert auf und schleuderte es wie einen Dolch auf die Bestie. Die große Klinge bohrte sich direkt in ihr Herz.

Mit einem Schrei umklammerte sie den Griff des Schwertes, als ob sie es noch herausziehen wollte, aber es war zu spät. Noch mehr Blut strömte aus ihrem Mund, als sie auf die Knie sank und dann auf die Seite kippte. Die rasselnden Atemzüge der Empusa zitterten in ihrer Kehle, bis sie verebbten und sie starb. Ich stand über der Leiche und fühlte mich grauenhaft, vor allem, als sich ihr Gesicht wieder in das des rothaarigen Jungen namens Flynn verwandelte.

Als ich mich nach den anderen umschaute, schwebte Cassandra zu mir herüber. Das Licht war aus ihren Augen verschwunden, aber sie waren immer noch weiß. Sie neigte den Kopf und sah mich an.

„Du wirst im Reich des Vergessens verschwinden, Melanie Richmond.”


Kapitel 19 - Melanie

Was bei den Göttern!?

Bevor ich auf diese ominöse Ankündigung reagieren konnte, fiel Cassandra herunter, aber ich konnte sie auffangen, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Als ich sie festhielt, flatterten ihre Lider.

„Niemand wird sich daran erinnern, wer du bist”, sprach sie erneut. „Du wirst nicht mehr existieren.” Dann sackte sie in meinen Armen zusammen und ihre Augen schlossen sich.

Apollo hastete zu uns und zog sie von mir weg, wobei er mich fast umwarf. „Tu ihr nicht weh.”

Wie bitte? Ich runzelte die Stirn. „Ich habe nicht die Absicht, ihr wehzutun. Sie ist auf mich gefallen.”

Er strich Cassandras Haare aus dem blassen, hageren Gesicht. „Ich habe ihre Macht von der anderen Seite der Akademie aus gespürt. Ich habe noch nie einen Propheten mit so viel Intensität erlebt.”

„Du meinst also, ihre Vorhersagen werden wahr?”, fragte ich und ein Schauer lief mir über den Rücken.

Er warf mir einen Blick zu. „Ja.”

„Fantastisch.” Ich warf meine Hände hoch. „Genau das, was ich gerade jetzt brauche.”

Lucian und Jasmine kamen an meine Seite und halfen mir auf die Beine. „Geht es dir gut, Mel?”, fragte Jasmine.

„Nein, offenbar nicht. Ich werde bald verschwinden.”

Lucian musterte mich, wahrscheinlich auf der Suche nach weiteren Verletzungen. Er streckte die Hand nach meiner Wange aus, aber ich wich zurück. „Ich bin okay. Es wird heilen. Es wird nur eine weitere Narbe für meine Sammlung.”

„Ich muss sie in die Krankenstation bringen.” Apollo hob Cassandra hoch, breitete seine majestätischen weißen Flügel aus und erhob sich langsam in die Lüfte. Mit dem Mädchen in den Armen flog er über die Akademie hinweg und auf die andere Seite zur Krankenstation.

Lucian blickte auf die Empusa hinunter. „Dann wissen wir wohl jetzt, woher dein Gefühl der Gefahr kam.”

Jasmine schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, was ich gerade gesehen habe.”

„Ich auch nicht”, seufzte ich.

Sie umarmte mich. Es war ein gutes Gefühl. Ich hatte befürchtet, dass ich sie zu weit weggestoßen hatte.

Achilles, Bellerophon und Medusa umringten die Leiche. Medusa stieß sie mit der Stiefelspitze an. „Hässlich aussehende Kreaturen, nicht wahr?”

„Aber effektiv”, gab Achilles mit einem Hauch von Bewunderung in der Stimme zurück. Offenbar war hier noch jemand, dem ich nicht trauen konnte.

„Nicht ganz so effektiv, oder?”, schnappte ich. „Ich bin noch am Leben.”

Er antwortete nicht. Er und Bellerophon beugten sich herunter und hoben die Leiche auf. Gemeinsam trugen sie sie vom Übungsplatz. Nachdem Medusa ihre Schwerter eingesammelt und das Blut an ihrer Hose abgewischt hatte, grüßte sie mich kurz und folgte ihnen zurück zur Schule.

Ich rieb mir den Nacken. Das würde eine Weile weh tun.

„Willst du zu Chiron gehen, um dir eine Salbe für deinen Hals zu holen?”, fragte Lucian. „Vielleicht kann er deine Wange und Schulter nähen.”

„Sollte ich wohl.” Ohne Versorgung würde es Tage dauern, bis die Verletzungen heilen würden, und ich hatte wirklich wichtigere Dinge zu tun, als verletzt zu sein. Zum Beispiel Thanatos zu finden und herauszufinden, was los war.

Wir drei erhoben uns in die Lüfte und flogen zur Krankenstation. Ich musste den Drang unterdrücken, einfach wegzufliegen und zu verschwinden.

War es das, was diese Prophetin gemeint hatte? Meine Neigung, einfach abzuhauen?

Im Moment würde es mir nichts nützen, außerdem hatte ich nun eine Chance, alles über diese Cassandra herauszufinden. War sie die „sie”, von der Lucians Bruder ihm erzählt hatte? Vielleicht war sie unser fehlendes Puzzlestück.

Als wir die Krankenstation betraten, standen Apollo und Chiron neben Cassandra, die in einem der Krankenbetten lag. Sie war noch bewusstlos. Hätte ich nicht die leichte Hebung ihres mageren Brustkorbs bemerkt, hätte ich angenommen, sie sei tot.

Chiron blickte auf. „Was macht ihr drei denn hier?” Als wir näher kamen, schüttelte er den Kopf. „Oh. Ja, das sieht aus, als müsste es genäht werden.”

Ich zeigte ihm meine Schulter und bog den Hals, damit er sehen konnte, welche Spuren Medusas Krallen dort hinterlassen hatten. Beim Schlucken fühlte es sich noch immer so an, als drückten sie sich in meine Haut. „Ich hoffe, du hast auch etwas dafür.”

Er untersuchte meinen Hals und nickte. „Ja, ich habe eine Salbe, die du auftragen kannst.” Er ging zu den Regalen und Schubladen, in denen er all seine medizinischen Vorräte aufbewahrte, und holte ein kleines Glasgefäß heraus. Darin befand sich eine grünliche Creme und er reichte mir das Glas.

„Trag etwas hiervon auf. Es könnte prickeln, aber das bedeutet, dass es wirkt. Es enthält Beinwell und andere starke Kräuter.”

Ich öffnete das Glas und strich die klebrige Creme auf meinen Hals. Er hatte Recht mit dem Kribbeln, es fing sofort an. Ich ließ das Glas in meine Tasche gleiten, während Chiron eine Nadel und einen Faden nahm und meine Wange nähte. Als er fertig war, legte er mir einen Verband an.

„Nur für ein, zwei Tage.”

Dann gesellte ich mich zu Apollo, Lucian und Jasmine, die neben dem Bett des Mädchens standen. „Wird sie aufwachen?”

Apollo nickte. „Ja. Ich habe sie nur ein bisschen schlafen gelegt.”

„Ist sie gefährlich?”

Er warf mir einen vernichtenden Blick zu. „Natürlich nicht.” Dann starrte er wieder Cassandra an. Er sah geradezu ehrfürchtig aus. So sahen manche Mädchen Lucian an.

„Sie ist außergewöhnlich. Ich habe noch nie eine solche Kraft gespürt, schon gar nicht von jemandem, der so jung ist.” Er nahm ihre Hand. „Seit tausend Jahren ist kein Prophet mehr geboren worden. Es ist kein Zufall, dass sie an die Akademie berufen wurde.”

Lucian und ich tauschten einen Blick.

„Könnte sie jemandem eine Vision geben?”, fragte ich. „Wie einen Traum?”

Apollo nickte, dann sah er uns mit zusammengekniffenen Augen an. „Warum fragst du?”

Ich dachte daran, es ihm zu sagen, aber dann ließ ich es doch bleiben. Apollo war nicht unbedingt das, was ich einen Freund oder gar einen Verbündeten nennen würde. Er war Teil von Zeus’ Plan gewesen, die Macht im Heer der Götter zu festigen, und er hatte Lucian gefoltert, um Informationen über mich zu bekommen. Lucian hatte gesagt, dass er nicht glaubte, dass Apollo es freiwillig getan hatte, und dass Zeus ihn gezwungen hatte, aber ich war mir da nicht so sicher.

In meiner Vorstellung waren diejenigen, die mir nicht aktiv halfen, gegen mich.

Statt zu antworten, kam mir ein anderer Gedanke in den Sinn. „Wissen die Propheten alles, was passieren wird? Oder warum es geschieht?”

Apollo schüttelte den Kopf. „Nein. Sie können eine Prophezeiung nicht aktiv aus ihrem Geist herausholen. Die Prophezeiungen kommen in starken, manchmal schmerzhaften Visionen zu ihnen. Das fordert einen Tribut von ihrem Geist.”

Ich runzelte die Stirn. Das war schade. Ich hatte gehofft, sie könnte mir sagen, was mit Thanatos los war. Doch als ich sie mir ansah, wurde mir klar, dass sie sich als nützlich erweisen könnte. Wenn Apollo Recht hatte und sie aus einem bestimmten Grund an die Akademie gerufen worden war, konnte sie mir vielleicht helfen, Thanatos oder die Moiren zu finden.

Chiron sah uns stirnrunzelnd an. „Habt ihr nichts zu tun? Ich kann es wirklich nicht gebrauchen, dass ihr drei hier rumhängt, während ich arbeite.”

„Nein, nicht wirklich”, gab ich zu.

Er warf mir einen Blick zu, der mir sagte, dass ich ihn nicht drängen sollte.

Jasmine nahm meine Hand. „Lass uns Gina, Mia und Ren suchen und ein Eis essen gehen. Ich glaube, ihr zwei habt uns einiges zu erzählen.”

Sie hatte Recht. Lucian und ich hatten unseren Freunden eine ganze Reihe von Dingen zu erzählen, und das bei einem Eis zu tun, klang in diesem Moment perfekt. Außerdem brauchte ich ein langes Nickerchen. Es war ein höllischer Tag gewesen, das stand fest.

Wenigstens eine Sache war geklärt: Ich hatte die Quelle meiner ominösen Angst gefunden. Ich konnte einfach nicht glauben, dass Aphrodite jemanden geschickt hatte, um mich zu töten. Obwohl die Idee eigentlich keine große Überraschung sein sollte. Sie hatte mir gedroht, als sie verhaftet und nach Tartarus gebracht wurde. Sie hatte geschworen, sich zu rächen.

Auch mit dem Eis hatte Jasmine Recht. Es war perfekt, und meinen Freunden alles anzuvertrauen, was passiert war, fühlte sich kathartisch an. Viel mehr als die „Beratungsgespräche” mit Psyche, die Prometheus für uns arrangiert hatte.

Technisch gesehen waren wir alle ein Haufen verwundeter Soldaten, jeder mit einer Verletzung, ob körperlich, geistig oder seelisch, mit der wir versuchten umzugehen, aber normalerweise sprach ich nicht über meinen Schmerz und verbarg ihn. Ich wollte nicht ständig darüber reden, wie es die anderen taten. Ich dachte mir, dass viele der Jungs die Sitzungen sowieso nur nutzten, um Psyche anzustarren - sie war unglaublich hübsch und hatte große Brüste.

Vor nicht allzu langer Zeit hatte Jasmine mir gesagt, sie glaube, ich wolle meine Probleme nicht bewältigen. Dass ich mich in meinem Elend und meinem Schmerz suhlen wolle. Als sie das zum ersten Mal sagte, war ich beleidigt, aber sie hatte wahrscheinlich recht.

Doch mit meinen Freunden im Speisesaal zu sitzen, Berge von Eis mit Streuseln zu essen und ihnen von meinen Träumen und meinen Gesprächen mit Persephone und Hephaistos zu erzählen, fühlte sich wunderbar an. Es war wie eine Beichte, und in gewisser Weise wollte ich wohl auch von meinen Sünden freigesprochen werden ... denn davon gab es reichlich.

Als ich im Dunkeln durch die Akademieflure zu meinem Zimmer zurückkehrte, fühlte ich mich eigentlich ganz gut. Bis ich von einer schattenhaften Gestalt angesprungen und in eine dunkle Nische gezerrt wurde.

Tisiphones blutrote Augen starrten mich an. „Komm mit”, befahl sie.

„Götter, hast du mich erschreckt. Was willst du?”

„Ich weiß, wo Thanatos ist. Willst du dich mit ihm treffen oder nicht?”

Bei ihrem Geständnis stockte mir der Atem. „Ja, natürlich will ich das.”

„Dann hör auf zu jammern und komm mit.” Sie trat zurück in den Korridor und erschauderte sichtlich. „Puh, ich hasse diesen Ort. Ich weiß nicht, wie du es hier aushalten kannst.”

„So schlimm ist es nicht.”

Sie stöhnte.

Schnell gingen wir gemeinsam den Flur entlang zu einem Ausgang, und Tisiphone schaute sich ständig um.

„Hey, wo ist denn dein Goldjunge? Ist er hier irgendwo in der Nähe? Ich würde gerne einen großen, saftigen Bissen von ihm nehmen. Er sieht aus wie eine köstlich süße, gelbe Birne.”

„Du wirst Lucian nicht essen.”

„Du bist hier oben nicht lustig.”

Bevor wir die Türen erreichten, überlegte ich kurz, ob ich Lucian sagen sollte, wohin ich ging. Ich war schon so oft abgehauen, ohne ihm Bescheid zu sagen, dass ich es ihm vielleicht schuldig war. Aber ich konnte sehen, wie ungeduldig Tisiphone war, und ich fürchtete, sie würde nicht auf mich warten. Ich war sicher, dass ich vor dem Morgen zurück sein würde.

Draußen angekommen, breitete Tisiphone ihre Flügel aus und flog sofort los. Meine Flügel entfalteten sich auf meinem Rücken, und ich folgte ihr nach oben. Beim Aufstieg schaute ich nach unten und entdeckte Demeter in der Nähe des Labyrinths. Sie blickte zu uns hoch und schüttelte den Kopf, aber es war zu spät, noch etwas zu ändern.

Die Furie und ich flogen über die Akademie und zum See. Ich fragte mich, ob wir durch den Baumstumpf in die Unterwelt hinabsteigen würden, obwohl ich sicher war, dass Tisiphone ohne Probleme durch die Schatten reisen konnte. Wenn ich bei ihr war, konnte ich das auch, aber sie stürzte sich nicht auf den See hinab. Sie führte mich über den See und flog auf der anderen Seite zu einem großen Waldgebiet, das meine Freunde und ich noch nie erkundet hatten.

Sie landete, ging auf die Bäume zu und blieb vor einer großen grünen Pflanze stehen, an der große weiße Blüten blühten. Die Blüten sahen wie Windräder aus.

„Man nennt sie Daruga oder Teufelstrompete. Die Blüten blühen normalerweise nur nachts.”

Ich runzelte die Stirn. „Ist das eine Art Eingang? Wie unter der Pflanze oder so?”

„Nein.” Sie zog ihren großen, mit Juwelen besetzten Dolch aus der Scheide an ihrer Hüfte. „Aber das hier schon.” Sie hob das Messer in die Luft und schnitt durch die Luft bis hinunter zum Erdboden.

Zuerst dachte ich, sie sei verrückt, aber als ich die Augen zusammenkniff und meinen Kopf leicht nach rechts drehte, sah ich vor ihr einen Fetzen in der Luft, wie eine umgeschlagene Ecke in einem Buch.

Sie steckte die Klinge weg, griff nach dem Fetzen, zog daran und legte einen dunklen Eingang in der Luft frei, wo es unmöglich einen Eingang geben konnte. Tisiphones Bein verschwand, als sie es hineinschob, und sie schaute mich an. „Kommst du, oder was?”

Damit schien sie sich in Luft aufzulösen, aber sie hatte tatsächlich diese Dimension aufgerissen und war in eine andere gegangen. Ich schluckte die Angst hinunter, griff nach dem Fetzen und schaute in das Portal. Drinnen sah ich nur Dunkelheit. Ich zählte leise bis drei und trat durch das Loch.

Als ich durch war, schaute ich kurz über meine Schulter und sah ein schmales Stück Tageslicht, Gras und Bäume. Es war verrückt. Ich blinzelte mehrmals, um mich an die Finsternis zu gewöhnen. Schließlich konnte ich erkennen, dass wir auf einem dunklen, schier endlosen Feld standen, am Fuß einer ebenso endlosen Wendeltreppe, die aus Sternen zu bestehen schien. Sie wand sich in den Himmel hinauf und verschwand in den Schatten über uns.

„Bei den Göttern”, murmelte ich leise vor mich hin. Tisiphone grinste.

„Ziemlich erstaunlich, nicht wahr?”

„Was ist das? Und wohin führt es?”

„Es ist eine Treppe, Dummkopf.” Sie schüttelte den Kopf. „Sie führt zu Nyx’ Tempel im Himmel.”

„Und da ist Thanatos?”

Sie zuckte mit den Schultern. „Habe ich wenigstens gehört. Er ist buchstäblich nach Hause zu Mami gegangen.”


Kapitel 20 - Melanie

„Die Göttin der Nacht ist Thanatos’ Mutter?” Ich verzog das Gesicht.

„Ja sicher doch. Was glaubst du, wo er herkommt?”

Ich hatte nie darüber nachgedacht. Der Tod war der Tod. Ich hatte nie in Betracht gezogen, dass er geboren worden sein könnte. Ich hatte angenommen, dass er einfach existierte. Es war wirklich seltsam zu denken, dass er eine Mutter hatte.

Tisiphone begann die Treppe hinaufzusteigen, und ich folgte ihr dichtauf. Jede Stufe bestand aus mehreren weiß leuchtenden Sternen, die sich an den Spitzen berührten, aber da es dazwischen stockdunkel war, fand ich das verwirrend. Wenn ich einen Schritt nach vorne machte, sah es manchmal so aus, als träte ich ins Leere.

Ein paarmal verlor ich das Gleichgewicht und fuchtelte wild mit den Armen, um irgendeinen Halt zu finden. Meistens fand ich ein aus Nacht geformtes Geländer, aber einmal hielt ich mich Tisiphones Bein fest und berührte dabei möglicherweise versehentlich ihren Hintern. Sie trat heftig nach hinten aus, und ich wäre fast von der Treppenkante gestürzt.

Ich wusste nicht, wie weit wir geklettert waren, aber als ich an der Seite hinunterschaute, konnte ich das Feld unter uns kaum mehr sehen. Da es um uns dunkel war, gab es ohnehin nicht viel zu sehen. Als wir endlich oben ankamen, war ich völlig außer Atem. Entweder, weil wir so viele Stufen hinaufgestiegen waren, oder weil die Luft hier oben so dünn war.

Vor uns ragte ein imposanter, großartiger Tempel aus glattem schwarzem Marmor auf. Das Mondlicht beleuchtete das Gebäude wie ein Scheinwerfer, und ich konnte sehen, dass jede Säule mit Schnitzereien versehen war. Bei diesem Anblick blieb mir der Atem im Hals stecken. Ich hatte schon Schlösser aus weißem Stein und Hallen aus Gold gesehen, aber nichts davon war vergleichbar mit der überwältigenden Majestät des Tempels der Nacht.

Tisiphone stieg die drei Stufen zum Eingang hinauf. Meine Beine fühlten sich wie Gummi an, aber ich folgte ihr. Ein Gefühl des Grauens überkam mich.

Die Furie starrte mich an. „Du hast doch keine Angst, oder?”

„Nein”, brachte ich heraus, obwohl das vielleicht eine Lüge war. Der Kloß in meinem Hals erzählte eine andere Geschichte, als wir durch die Säulen und in das Gebäude gingen.

Mondlicht strömte durch große Fensteröffnungen auf beiden Seiten und wies den Weg. Allerdings gab es hier noch nicht viel zu sehen. Die große Halle war leer. Es gab keine Sofas zum Faulenzen, keine Stühle zum Sitzen, keine Tische, auf denen man etwas abstellen konnte, es war einfach nur kahl und kalt.

Unsere Schritte hallten auf dem dunklen Marmorboden, an der Kuppeldecke und an den Wänden wider, doch es gab noch andere Geräusche. Schlurfende und kratzende Geräusche, die mich ein wenig daran erinnerten, wie Arachne aus dem großen Riss im Dach der Schmiede gekrochen war. Aus den Augenwinkeln sah ich schnelle Bewegungen in den dunkelsten Ecken des Gebäudes, auf dem Boden und an der Decke. Irgendetwas verfolgte uns.

Tisiphone führte mich durch eine innere Kammer und wir gelangten an eine große Steintür. Sie stieß sie auf und betrat einen weiteren großen Raum. Ich folgte ihr auf den Fersen und spürte deutlich, dass etwas, das so klein wie eine Katze war, dicht hinter mir war. Ehrlich gesagt, hatte ich Angst, mich umzudrehen und zu sehen, was es war.

Die nächste Kammer war größer, aber genauso karg. Das Mondlicht fiel durch mehrere schmale Schlitze, die sich an den Wänden entlang erstreckten. Am Ende des Raumes führten einige lange Stufen zu einem Podest, auf dem ein Thron aus dunklem Stein stand, der wie ein riesiger Rabe aussah. Zwischen den gewölbten schwarzen Flügeln saß eine Gestalt. Ich konnte nicht genau erkennen, ob es sich um eine männliche oder weibliche Gestalt handelte, oder um keines von beiden, aber die leuchtenden weißen Augen, die uns anstarrten, waren nicht zu übersehen.

Tisiphone erreichte das untere Ende des Podiums, fiel auf ein Knie und verneigte sich. Da ich nicht genau wusste, was vor sich ging und vor wem sie sich verbeugte, tat ich es ihr vorsichtshalber nach. Als ich meinen Kopf langsam hob, sah ich, wer auf dem Thron saß.

Die Frau sah aus, als sei sie aus der Nacht selbst gemacht, mit tiefschwarzer Haut und langem, üppigem schwarzem Haar. Nur war es schwer zu unterscheiden, was ihr Fleisch und was ihr Kleid war - obwohl ich sicher war, dass sie eines trug. Ihre Augen waren wie leuchtende Sterne, die in ihr Gesicht eingelassen waren, und wenn sie blinzelte, sah es aus wie Stroboskoplicht. Auf ihrer Stirn leuchtete eine Mondsichel. Zuerst dachte ich, es sei eine Art Schmuckstück als Teil eines Kopfschmucks oder einer Krone, aber dann wurde mir klar, dass es einfach ein Teil von ihr war.

Dies war Nyx, die Göttin der Nacht und Mutter des Todes.

„Danke, dass du uns erlaubt haben, dein Reich zu betreten”, begann Tisiphone.

Mit einer Handbewegung bedeutete Nyx uns, aufzustehen. Das taten wir, aber ich fühlte mich sehr unruhig und verlagerte nervös mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Tisiphone starrte mich wütend an, aber das half mir nicht.

Nyx sprach, und ihre Worte waren ein Flüstern im Nachtwind, das uns einhüllte. „Was wollt ihr?”

Ich fröstelte, als würde ich von einer kühlen Brise gestreichelt.

Tisiphone wollte antworten, aber ich kam ihr zuvor. Dies war meine Aufgabe. „Ich muss mit Thanatos sprechen.”

Die Furie warf mir einen vernichtenden Blick zu, aber ich ignorierte ihn. Ich war an ihre Verachtung gewöhnt.

Nyx’ Blick richteten sich auf mich. Es war, als starrte man in die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Geländewagens. „Wer bist du, dass du so etwas verlangst?”

„Ich bin Melanie. Thanatos kennt mich.”

„Wenn der Tod dich wirklich kennen würde, würdest du nicht hier stehen”, sagte sie.

Ich zuckte mit den Schultern. „Was soll ich dazu sagen? Ich bin ihm ein paarmal begegnet, wir haben uns unterhalten, und ich bin immer noch hier.”

Mein Benehmen schien ihr nicht zu gefallen, denn als Reaktion darauf wehte ein kalter Windstoß durch den Raum, der mich fast umgeworfen hätte.

„Du kannst jetzt gehen. Entweder über die Treppe, oder ich werfe dich über die Kante.”

Warum wollten mich ständig irgendwelche Göttinnen irgendwo herunterwerfen? Persephone hatte es zweimal getan, und Tisiphone hatte es auf dem Weg hierher fast geschafft.

„Ich glaube, du verstehst nicht.” Ich trat vor und stellte meinen Fuß auf eine der Stufen. „Ich muss mit ihm reden, und ich werde nicht gehen, bevor ich es nicht getan habe.”

„Du bist wirklich eine Idiotin, oder?”, murmelte Tisiphone zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Nyx erhob sich, ihr Haar und ihr Kleid wogten um sie herum wie schwarzes Seegras, das auf der Meeresoberfläche schwamm. Ihre Präsenz drückte mich nieder, und ich musste gegen den Drang ankämpfen, vor ihr auf die Knie zu fallen.

„Du bist es, die nicht versteht.” Sie hob ihre Hand. „Mit einem Fingerschnippen könnte ich dich auslöschen. Du würdest nicht sterben und nach Elysium gehen. Du wärst nirgendwo, wärst nichts. Es wäre so, als hättest du nie existiert. Niemand würde sich an deinen Namen erinnern.”

Angst stieg in mir auf, und ich schluckte. Okay, altes Mädchen, das ist eine ziemlich effektive Drohung.

Die Luft flimmerte auf dem Podium neben dem Thron, und wie aus dem Nichts trat Erebos, der Gott der Schatten und mein ehemaliger Professor, aus der Dunkelheit. Er sah immer noch aus wie ein Vampir aus dem viktorianischen Zeitalter, gekleidet in Frack und Zylinder und mit einem schwarz-silbernen Gehstock.

„Erlaube ihr, mit Thanatos zu sprechen”, mischte er sich ein.

Nyx warf ihm einen strengen Blick zu. „Und warum sollte ich das tun?”

Er legte seine Hand auf ihren Arm, und sie schien die Berührung zu genießen. Interessant.

„Ich kenne Melanie, sie hat eine Affinität zu den Schatten und zur Dunkelheit. Sie könnte dir nützlich sein.”

Nyx’ Blick richtete sich wieder auf mich, und es war schwer, ihrem Blick standzuhalten, aber ich tat es. „Das bezweifle ich stark.” Sie winkte mit der Hand in unsere Richtung. „Verlasst mein Reich. Sofort.”

Überrascht wich ich zurück. „Aber ich muss mit ihm sprechen. Es geht um Leben und Tod... und um das Schicksal.”

Ihre Augen leuchteten noch heller, und ich musste meinen Blick abwenden, um mir nicht die Netzhaut zu verbrennen. „Was kümmert mich das Leben und der Tod von Sterblichen?”

„Technisch gesehen bin ich eine Halbgöttin ...” Das machte offensichtlich keinen Unterschied für sie, denn der Raum wurde noch kälter. Eine eisige Brise wehte über meine Haut, und ich begann zu zittern.

„Geh mir aus den Augen. Das ist deine letzte Warnung.”

Tisiphone packte mich am Arm und zog mich weg. „Lass uns gehen.”

Ich ließ zu, dass sie mich aus dem Zimmer führte, aber ich hatte nicht die Absicht zu gehen.

Als wir außerhalb des Tempels waren, entfaltete ich meine Flügel und schlug ein paar Mal damit, um die Luftdichte zu testen und zu sehen, wie leicht es sein würde, hier oben zu fliegen.

„Was machst du da?”, spuckte Tisiphone ungläubig aus.

„Ich werde den Tod suchen und mich mit ihm unterhalten. Ich bin nicht umsonst den ganzen Weg hierher gekommen.” Nach ein paar weiteren Flügelschlägen hob ich ab. Die Luft war hier oben viel dünner, und man brauchte nicht viel Energie zum Fliegen. „Kommst du mit?”

„Vergiss es. Mach das allein.” Sie marschierte zur Treppe und warf keinen Blick mehr zurück.

Ich ließ sie gehen. Ich brauchte sie sowieso nicht. Sie hatte mich hergebracht, das war alles, was zählte.

Ich flog hoch und schwebte über dem Tempel. Es musste noch einen anderen Weg hinein geben, eine andere Kammer oder einen anderen Raum, in dem sich Thanatos versteckt hielt. Ich beschloss, das Gebäude zu umrunden, um mir ein besseres Bild von seiner Konstruktion zu machen. Als ich herumflog, sah ich im hinteren Teil eine große Freifläche, die einem Garten ähnelte. Es gab hohe Bäume und blühende Blumen, einen Teich mit einem Springbrunnen, der Wasser sprudelte, und sogar ein paar Steinbänke. Auf einer dieser Bänke entdeckte ich eine verhüllte Gestalt, die Hasch rauchte - dem stechenden Geruch nach zu urteilen -, und neben ihren Füßen lag eine weitere verhüllte Gestalt mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden.

Ich flog in den Garten hinunter und landete sanft neben der Bank. Der verhüllte Gott auf der Bank sah zu mir auf, zumindest glaube ich das, denn unter der Kapuze war kein Gesicht zu sehen, nur leere Dunkelheit.

„Thanatos? Ich muss mit dir sprechen.”

Er nahm einen Zug von dem Joint und stieß dann den anderen mit dem Fuß auf den Boden. „Kumpel, hier ist jemand, der dich sehen will.”

Der andere drehte sich um und richtete seine leeren Augen auf mich. „Melanie?” Seine Stimme war so rau wie immer.

„Thanatos?” Ich warf einen Blick auf die Gestalt auf der Bank. „Und wer bist du dann?”

„Ich bin Hypnos, sein Bruder.” Er stieß Thanatos erneut mit dem Fuß an. „Steh auf, du Narr.” Und blickte wieder zu mir: „Er ist deprimiert. Liegt schon seit ein paar Tagen so da.”

Völlig verblüfft starrte ich Thanatos an. Wie konnte der Tod deprimiert sein? Das ergab keinen Sinn.

Hypnos streckte seine Arme aus und seufzte. „Zeit für mich. Ich habe einen Haufen Leute, die ich ins Bett bringen muss.” Er stand auf und hielt mir den Joint hin. „Willst du den Rest?”

„Nein, danke.”

Er zwickte das Ende ab und steckte den Joint in eine Tasche seines Mantels.

Als er fortging, hörte ich ein Donnern, gefolgt von einem Orchester aus Piepsen und Schreien. Von der Spitze des Tempels schwärmte eine wogende Wolke der Dunkelheit auf uns zu. Je näher sie kam, desto mehr wirkte sie wie ein Schwarm deformierter Fledermäuse. Als es direkt über uns war, erkannte ich, dass es keine Fledermäuse waren, sondern dämonische Wesen mit schwarzer, ledriger Haut und glühend roten Augen. Eins davon landete auf Hypnos’ Kopf und zischte mich an.

„Kommt, meine Lieblinge, wir müssen Träume ausbrüten.” Er verließ den Garten, und seine Dämonentiere scharten sich um ihn, bis er einfach über den Rand des Himmels hinaustrat und verschwand.

Als er weg war, wälzte Thanatos sich auf die Knie, kroch zu der Bank und zog sich mit einem langen trostlosen Seufzer hinauf. „Was machst du hier?”

Ich setzte mich neben ihn. „Ich bin gekommen, um dich zu sehen. Ich muss dich etwas über die Moiren fragen und darüber, was mit ihnen los ist.”

Er zuckte mit den Schultern. „Ich wünschte, ich wüsste es. Ich habe schon seit Tagen nichts mehr von ihnen gehört.”

„Bist du deshalb deprimiert?”

„Ja”, jammerte er. „Ich habe es nicht geschafft, auch nur eine Seele zu holen. Keiner stirbt. Was ist der Sinn meiner Existenz, wenn ich die Seelen nicht in ihre Ewigkeit befördern kann?”

„Was soll das heißen, es stirbt niemand?”

„Das bedeutet genau das. Keine Sterblichen, Halbgötter oder Götter werden sterben. Erinnerst du dich an den Mann, der auf dem Dock einen Herzinfarkt hatte?”

„Ja?”

„Er ist gestorben. Ich hätte seine Seele nehmen und ihn dorthin bringen sollen, wo er hingehört, aber er ist nicht ganz gestorben.”

„Ich habe ihn gerettet...”

Er schüttelte den Kopf. „Nein, das hast du nicht. Es war seine Zeit zu sterben. Sein Faden wurde mir schon Tage vorher gezeigt, aber als ich ihn abholen wollte, wollte seine Seele seinen Körper nicht verlassen.”

„Es gab also nirgendwo auf der Welt Todesfälle? Selbst wenn man jemandem in den Kopf schießt, stirbt er nicht?”

„Man könnte jemandem das Herz herausreißen und er wäre nicht tot. Er würde einfach ohne Herz herumlaufen.”

Ich erschauderte bei dem Gedanken. „Hast du mit den Moiren gesprochen? Sicherlich haben sie ihre Gründe für ...”

„Niemand spricht mit den Moiren. Es gibt kein ‚mit ihnen reden’. Das gibt es nicht.”

„Warum nicht?”

„Weil niemand weiß, wo sie wohnen.”

„In der Höhle der Erinnerung.”

Sein leerer Kopf drehte sich zu mir, und wenn er ein Gesicht hätte, hätte er mich wütend angestarrt. „Das weiß ich, aber ich war in jedem Reich, oben und unten, und habe sie nicht gefunden. Niemand hat sie je gefunden.”

Ich runzelte die Stirn. Das stimmte nicht. In der Vision, die Cassandra mir gezeigt hatte, war jemand dort gewesen, also musste es jemand wissen. „Bist du sicher?”

Seufzend ließ er sich auf die Bank sinken und lehnte seinen Kopf an die Lehne. „Es gibt eine alte Geschichte, aber ich weiß nicht, wie wahr sie ist.”

„Erzähl sie mir einfach.”

„Kennst du die Geschichte vom Trojanischen Krieg?”

Ich verzog das Gesicht. „Ein wenig. Wir haben es in der Schule gelernt. Im Grunde hat alles damit angefangen, dass Hera, Athene und Aphrodite sich darum gestritten haben, wer die Schönste ist, und ein Typ namens Paris hat sich für Aphrodite entschieden. Und dann sagte Aphrodite zu Paris, dass er Helena von Troja zur Frau haben könne, also entführte er sie, und dann gab es einen großen Krieg darum. Ich weiß auch nicht. Klingt dumm und sinnlos, wenn man bedenkt, dass sie jetzt alle Freunde sind.”

Der Tod schnaubte. „Es gibt keine Freunde unter den Göttern. Das solltest du inzwischen wissen.”

„Wie auch immer ...”

„Richtig. Was also nicht in den Geschichtsbüchern stand, war, dass Paris auf dem Schlachtfeld tödlich verletzt wurde ...”

„Wurde er nicht von einer Nymphe namens Oenone gerettet?”

„Nein, es war nicht Oenone, die versuchte, ihn zu retten. Es war Aphrodite. Es heißt, sie war in ihn verliebt, also fand sie die Schicksalsgöttinnen und flehte sie an, sein Leben zu retten. Sie lehnten ab, und Paris starb.”

Ich hatte gewusst, dass Aphrodite etwas damit zu tun hatte! „Also weiß sie, wo die Höhle der Erinnerung ist.”

Er zuckte wieder mit den Schultern. „Es ist eine Geschichte, das ist alles, was ich weiß.”

Ich nahm seine Hand und schüttelte sie. „Danke, Thanatos.” Ich stand auf, gestärkt durch seine Informationen. Nun hatte ich einen Weg, dem ich folgen konnte. „Und keine Sorge, ich werde das in Ordnung bringen, und du kannst wieder Seelen sammeln.”

Jetzt musste ich nur noch herausfinden, wie ich in den Tartarus kommen und mit Aphrodite sprechen konnte.

Plötzlich blies mir ein eisiger Wind in den Rücken, und ich drehte mich um. Nyx schwebte über mir. Ihre Sternaugen blitzten wie winzige Explosionen.

„Du! Wie kannst du es wagen, dich mir zu widersetzen?!”

Ich hob meine Hände zur Verteidigung. „Es tut mir leid, aber du hast mir wirklich keine andere Wahl gelassen.”

„Es gibt immer eine Wahl”, fauchte sie, „und du hast deine getroffen.”

Sie schnippte mit den Fingern, und ich begann mich aufzulösen.

Ende Band 4


Nachwort des Verlags

Liebe Leserinnen und Leser,

Willkommen am Ende des vierten Bands von „Die Akademie der Götter“. Band 4 war ein wenig ein Übergangsband. Die Schlacht der Götter ist zu Ende gegangen und Melanie und ihre Freunde müssen sich erst in ihren neuen Rollen einfinden.

Wir wollen ehrlich zu euch sein. Wir haben überlegt, ob wir nicht besser Band 4 und 5 zu einem Buch zusammenlegen sollten, um mehr Action in dieses Buch zu packen. Allerdings hätten wir Band 4 dann aber erst einen Monat später rausbringen können.

Wir haben uns am Ende entschieden die von der Autorin festgelegte Struktur zu respektieren. Als Ausgleich veröffentlichen wir die Bücher dafür so schnell wie möglich, um euch ein zusammenhängendes Leseerlebnis zu präsentieren.

Angesichts des Erfolgs der Serie wurde uns übrigens von „Marketingexperten“ geraten, dass wir den Preis für die Folgebände mindestens verdoppeln sollten. Wie ihr vielleicht festgestellt habt, machen wir auch das nicht. Wir wollen einfach, dass alle Spaß an Melanies Geschichte haben und freuen uns euch auch im nächsten Band wieder begrüßen zu dürfen.

Zu Band 5 geht es hier!

https://www.amazon.de/dp/B0C8QZ64R4

An dieser Stelle möchten wir noch zwei Dinge in eigener Sache ansprechen. 1. Jenny und ich sind wirklich keine social media Menschen, aber wir haben uns entschieden endlich einen Instagramaccount für unseren Verlag einzurichten. Dort könnt ihr uns direkt schreiben und über neue Cover abstimmen (Das Cover für Band 5 von Akademie der Götter wurde zB. per Abstimmung bestimmt) oh und wir machen regelmäßig Gewinnspiele, wo ihr Hardcoverversionen unserer Bücher bekommen könnt (ihr müsst dazu nichts machen, nur die entsprechende Story liken).

Wir versuchen möglichst keinen nervigen „guckt, wir essen gerade Müsli“-Content zu posten, weil wir das auch selbst nicht wollen. Wenn ihr Interesse habt, folgt uns gerne (Jenny und ich haben eine Wette laufen, ob wir es bis zum Ende des Sommers auf zumindest 2000 Follower schaffen – und ich darf diese Wette WIRKLICH nicht verlieren.)

Außerdem haben wir natürlich wieder eine neue Serie für euch. Jen L. Grey ist eine der erfolgreichsten Autorinnen Amerikas. Sie ist schon eine Weile mit ihren Büchern auf dem deutschen Markt, hat sich aber entschieden ihre neuen Bücher fortan mit dem Winterfeld Verlag zu veröffentlichen. Sie schreibt Fantasy mit etwas mehr Romance Anteil. In ihrer Drachenprinz Trilogie geht es um zwei Brüder, die sich beide in Drachen verwandeln können, und dieselbe Frau für sich fordern (die da auch ein Wort mitzureden hat und ihre eigenen Drachenkräfte finden muss).

Lest gerne mal rein!

https://www.amazon.de/dp/B0C99MZ4GB

Und damit wünschen wir euch einen wundervollen Sommer.

Auf ein baldiges Wiederlesen (und schreibt uns jederzeit)

Euer Markus, eure Jenny


Hier geht es zu Geliebte der Drachen

https://www.amazon.de/dp/B0C99MZ4GB


Hier geht es zu Band 5

https://www.amazon.de/dp/B0C8QZ64R4


Hier verlosen wir Hardcover Bücher

https://www.instagram.com/winterfeld_verlag/
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